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„Ein über alle Stände und Parteien hinweg geeintes deutſches 
Volk kann nur eine in dieſem Geiſt geſchaffene und dieſem Geiſt 
wirkende deutſche Schule haben. Das fordert das Geſetz völkiſchen 
Lebens ſchlechthin und das iſt für jeden deutſchfühlenden Menſchen 
eine innere Selbſtverſtändlichkeit.“ Fritz Wächtler 


| FRITZ WÄCHTLER, 
REICHSWALTER DES NS.-LEHRERBUNDES, 
ZUR VOLLENDUNG SEINES 50. LEBENSJAHRES 


von Fr. KNIERIEM 
(Mit einem Bildnis, f. Tafel 1) 


Nachdem die deutſche Erzieherſchaft im Dezember gern des Tages gedachte, an dem Fritz Wächtler 
vor fünf Jahren vom Führer zwei Amter übertragen bekam, die eigentlich die Schaffenskraft zweier 
Männer ausfüllen können, und zwar das Amt des Gauleiters der Bayeriſchen Oſtmark und das Amt 
des Reichswalters der größten Erzieherorganiſation der Welt, des Nationalſozialiſtiſchen Lehrerbundes, 
dürfen wir im Januar der Vollendung ſeines 50. Lebensjahres gedenken. Kurz einige Daten aus dem 
Lebensgang des Parteigenoſſen Wächtler! Fritz Wächtler wurde am 7. Januar 1891 in Triebes (Dft- 
thüringen) geboren. Nach dem Beſuch der Volksſchule in ſeinem Geburtsort und in Erfurt war er 
von 1905 bis 1911 auf der Lehrerbildungsanſtalt in Weimar. Vom Jahre 1913 bis 1914 diente er als 
Einjährig⸗Freiwilliger in der M.⸗G.⸗K. des Inf.⸗Reg. Nr. 94 in Weimar. Im Weltkrieg wird er zweimal 
verwundet. Er wird mit dem Eiſernen Kreuz IT. Klaſſe, dem Orden vom Weißen Falken, dem ſchwarzen 
Verwundetenabzeichen und dem Frontkämpferkreuz ausgezeichnet. Nach dem Kriege kehrt er wieder 
in ſeine Lehrerſtelle in Vippachedelhauſen zurück. 

Schon ſehr früh wird Parteigenoſſe Wächtler von den Ideen des Führers und ſeiner Bewegung 
erfaßt. Bereits im April 1926 iſt er Ortsgruppenleiter und SA.⸗Führer in ſeinem Schulort. Im 
Jahre 1932 wird er zunächſt Fachberater des damaligen thüringiſchen Kultus⸗ und Innenminiſters 
Parteigenoſſen Dr. Frick. Im Auguft 1932 übernimmt er das Amt des thüringiſchen Volksbildungs⸗ 
miniſters. Es war eine Selbſtverſtändlichkeit, daß ein Mann wie Parteigenoſſe Wächtler zu den erſten 
Mitkämpfern Hans Schemms gehörte. Er war Mitbegründer des NS LB. 1929 und war auch Thü⸗ 
ringens erſter Gauamtsleiter des NSL B. Im Jahre 1932 führte er in den Thüringer Schulen pflicht⸗ 
mäßig einen Wechſelſpruch gegen das Verſailler Diktat ein, der im Jn- und Auslande zu heftigen Aus- 
einanderſetzungen führte. Mit der Übernahme des Hauptamtes für Erzieher am 5. Dezember 1935 
wird Parteigenoſſe Wächtler gleichzeitig auch der Beauftragte des Stellvertreters des Führers für alle 
Shul- und Erziehungsfragen. In dieſer Eigenschaft hat er in den letzten Jahren fich in immer ſtärkerem 
Maße nicht nur für Belange der Geſamterzieherſchaft, ſondern auch für die nationalſozialiſtiſche Reform 
unſeres Geſamterziehungs⸗ und Schulweſens eingeſetzt. Durch die Errichtung zahlreicher Schulungs- 
lager des NSLB. jowie der Reichsſchule in Donndorf hat er den Grundſtock gelegt für den Aufbau 
und die Durchführung der weltanſchaulichen und fachlichen Schulung der geſamten Erzieherſchaft. 
Mit der Erbauung vorbildlicher Grenzlandſchulen in armen oder in völkiſch gefährdeten Gebieten un⸗ 
feres Reiches hat er frühzeitig die Schule, den NS LB. und damit die große Maffe der deutſchen Cr- 
zieher für den Kampf um unſeren völkiſchen Raum eingeſetzt. 

Trotz ſeiner großen Aufgabengebiete, die nicht nur das deutſche Volk ſamt ſeiner Schule und der 
in dieſer tätigen Erzieherſchaft erfaſſen, hat Parteigenoſſe Wächtler auch weit über die Staatsgrenzen 
des Deutſchen Reiches hinaus wichtige pädagogiſche und Erziehungsfragen in Angriff genommen 
oder ſie zur Durchführung gebracht. Ich erinnere in dieſem Zuſammenhang nur an ſeinen Beſuch in 
Bulgarien und Italien und an die Erzieherbeſuche Bulgariens und Italiens im Großdeutſchen Reich. 
Daneben hat aber unſer Reichswalter auch noch Zeit gefunden, ſich auch um viele kleinere Dinge ſo⸗ 
wohl der Fachſchaften als auch der Sachgebiete zu kümmern, ſo daß er letzten Endes nicht nur kraft 
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2 Fr. Knieriem: „Seefahrt iſt not!“ und Erdkundeunterricht 
feiner Stellung, ſondern auch dank feiner Menſchen- und Sachkenntnis mit jedem ein- 
zelnen Erzieher des Großdeutſchen Reiches in einer unſichtbaren Bindung ſteht. 
Wir hoffen und wünſchen, daß unſer Reichswalter, Parteigenoſſe Fritz Wächtler, auch in dem nächſten 
Jahrzehnt dem deutſchen Erzieher und der deutſchen Schule nicht nur Führer, ſondern auch der für 
alle Fragen der deutſchen Schule, der deutſchen Jugend und der deutſchen Erzieherſchaft auf 
geſchloſſene Berufskamerad bleibt. 


„SEEFAHRT IST NOT!“ 


UND ERDKUNDEUNTERRICHT 
ZU DEM WETTBEWERB DES NS.-LEHRERBUNDES 
von Fr. KNIERIEM 


Der Reichswalter des NSLB., Gauleiter Fritz Wächtler, und der Oberbefehlshaber der Kriegs 
marine, Großadmiral Dr. h. c. Raeder, haben gemeinſam zu dem Wettbewerb „Seefahrt ift not y 
aufgerufen. „Unſere Flotte ift aber in erſter Linie berufen, nach dem Kriege Deutſchlands Macht 
und ſeine Verbindungen über alle Weltmeere hin zu ſchützen“ Mit dieſen Worten ſtellt Fritz Wachtler 
den Wettbewerb mitten hinein in den erdkundlichen Raum. Und wenn der Großadmiral Raeder u. a. 
ſagt: „Ihr wißt, daß der jetzige Krieg Deutſchlands Kampf um Gleichberechtigung unter den Völkern 
iſt und daß der Endſieg dieſes gewaltigen Ringens unſere Seegeltung und damit Weltgeltung end- 
gültig ſichern ſoll. Träger dieſer beiden Begriffe jind Kriegs- und Handelsmarine“, dann werden wir 
damit auf die beiden Säulen hingewieſen, mit denen wir uns in unſerem Unterricht beſchaftigen jollen. 

Wenn auch die geſamte deutſche Jugend und auch alle Erzieher zur Teilnahme an dem Wett⸗ 
bewerb aufgerufen find, fo tragen doch eine Anzahl von Sachgebieten eine ganz beſondere Berant- 
wortung, daß dieſer Wettbewerb mit Erfolg durchgeführt wird. Neben dem Werk- und Kunſtunterricht, 
dem Unterricht in der Geſchichte und in den Naturwiſſenſchaften, iſt es beſonders die Erdkunde, die 
hier als Sachgebiet berufen ift, grundlegend fich an dieſem Wettbewerb zu beteiligen. Die Midt- 
linien für Erziehung und Unterricht aller Schulgattungen betonen ſelbſtverſtändlich, daß der Erdkunde⸗ 
unterricht in erſter Linie eine ſichere Kenntnis des deutſchen Volkes, ſeines Lebensraumes und ſeiner 
Leiſtungen in dieſem Raum vermitteln foll. Sie vergeſſen aber nicht, darauf hinzuweiſen, daß alle 
Länder der Erde, mit denen wir entweder durch tameradſchaftliche Bande oder auch durch wirtſchaft⸗ 
lichen Austauſch verknüpft ſind, eine beſondere Beachtung verdienen. Eine weitere Selbſtverſtändlich⸗ 
keit iſt ja die, daß wir uns mit den Kolonialreichen der Erde, insbeſondere aber mit den deutſchen Kolo⸗ 
nien und dem Wirken und Schaffen deutſcher Menſchen im außerdeutſchen Lebensraum befaſſen. 
Kurzum, die deutſche Leiſtung in der Welt ſoll neben die deutſche Leiſtung im Großdeutſchen Reiche 
treten. Die Neuordnung Europas und die Schaffung neuer Großwirtſchaftsräume, darunter beſonders 
auch der Großwirtſchaftsraum Feſtland Europa mit dem eingeſchalteten folonialen Raum Afrika, 
ſtehen in der erdkundlichen Betrachtung im Vordergrund. Alle dieſe Dinge ſind nicht zu behandeln 
und zu betrachten, ohne daß das Meer in ſeiner geſamtumfaſſenden Bedeutung und damit ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch die Marine, einerlei, ob fie Kriegs⸗ oder Handelsmarine iſt, eingeſchaltet wird. Die 
Handelsmarine iſt dabei der Träger des Verkehrs nach Überſee, die Kriegsmarine gibt ihr den nötigen 
Rückhalt und Schutz. Die Oſtſee als deutſches Meer, die Nordſee als deutſcher Anteilund Ausfall 
pforte für den Überſeehandel und das Mittelmeer als Verbindungsraum zu dem kolonialen Erdteil 
Afrika find die Meeresgebiete, von denen aus wir den Blick der Jugend auf die weite Welt lenten. 
Es ſoll hier nicht in einer längeren Abhandlung gezeigt werden, wie der Güteraustauſch der Welt 
zum großen Teil an die Straßen des Weltmeeres gekettet iſt. Es foll auch nicht gezeigt werden, welche 
Güter unſeres wirtſchaftlichen Daſeins notwendigerweiſe den weiten Weg von Überjee her zuruck⸗ 
legen müſſen, um durch die Leiſtung und Arbeit des deutſchen Arbeiters des Kopfes und der Hand 
in neue deutſche Welthandelsgüter umgeſchaffen zu werden. Über dieſe ſachlichen Dinge geben unſere 
geographiſchen Handbücher und auch die Erdkundebücher für die höheren Schulen ausgiebig Auskunft. 
Es foll hier nur noch einmal kurz zuſammengeſtellt werden, in welcher Weiſe der Schüler erdkundlichen 
Sachſtoff im Rahmen des Wettbewerbs „Seefahrt iſt not!“ unter Anleitung des Lehrers verarbeiten 
und wirkſam darſtellen kann 1). 


1) Vergl. dazu Kurt Griep, „Der Seegeltungsgedanke im Erdkundeunterricht“ im Lehrſchaubogen 
„Seefahrt iſt not!“, Anregungen und Unterlagen für den deutſchen Erzieher, herausgegeben vom Ober⸗ 
kommando der Kriegsmarine und der Reichswaltung des NS.⸗Lehrerbundes. 
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Der Schüler wird in der Hauptſache ſeine Arbeit für dieſen Wettbewerb in zeichneriſcher und 
werklicher Geſtaltung liefern. Deshalb ift es wichtig, daß der Erdkundelehrer ihm Anleitung gibt zu 
ſolchen Darſtellungen. Es handelt ſich hier einmal um kartenmäßige Darſtellungen, die unter der 
Überſchrift „Volk und Seefahrt“ ſtehen können. Auf Umrißkarten, die im Handel zu haben find, können 
die Erzeugniſſe des deutſchen Bodens, des Bergbaues und der Landwirtſchaft dargeſtellt werden, die 
den Weg von Deutſchland nach Überſee ſuchen. Dazu kommen die vielfachen Erzeugniſſe der deutſchen 
Groß⸗ und Feininduſtrie, die ebenfalls nicht nur gern von dem Ausland als hochwertige Leiſtungs⸗ 
arbeit aufgenommen werden, ſondern die zum größten Teil auch auf dem Schiffe den Weg an ihre 
Verbraucherorte finden. Umgekehrt können auf ſolchen Großraumkarten die Rohſtoffe, die wir aus 
dem Auslande über See einführen wie Erze, Erdöle u. a., zweckmäßig dargeſtellt werden. Und wenn 
wir bedenken, daß rd. drei Viertel des deutſchen Außenhandels übers nahe oder weite Meer gehen, 
dann haben wir auch hier wieder die Möglichkeit einer Darſtellung auf Weltkarten. Dieſe Darſtellung 
kann dann noch vertieft werden, indem wir die einzelnen Gruppen des Außenhandels erfaſſen und 
in ihren räumlichen Wegen über die Erde vom deutſchen Erzeugerort zum ausländiſchen Verbraucherort 
oder Land verfolgen. Kartenmäßig kann aber auch z. B. der Fangertrag der deutſchen Hochſeefiſcherei, 
der ſich ja in den Jahren von 1932 bis 1938 auf das Doppelte geſteigert hat, dargeſtellt werden. 

Eine andere Gruppe von Arbeiten für den Wettbewerb wird ſich mit ſtatiſtiſchen Darſtellungen 
und Auswertung unſeres Handels- und Seeverkehrs beſchäftigen müſſen. Hier kommt es nicht nur 
darauf an, den Umfang unſeres Überſeeverkehrs mit den einzelnen Ländern in Überſee zu erfaſſen 
und in geeigneter Weiſe durch Diagramme darzuſtellen, ſondern hier können mannigfaltige Gruppen 
von Handelsgütern zuſammengeſtellt werden und auch wieder in irgendeiner der üblichen Diagramm- 
darſtellungen bildlich anſchaulich gemacht werden. Eine andere Möglichkeit der Erfaſſung bietet ſich, 
wenn wir den Wert unſerer Handelsgüter aus und mit Überſee zuſammenſtellen und auch ihn wieder 
in einer geeigneten Darſtellung dem Auge des Beſchauers darbieten. 

Eine andere Art der Betrachtung und ſelbſtverſtändlich auch der Darſtellung iſt es, wenn wir 
in dieſem Schülerwettbewerb uns einmal den Engländer mit feinen Flottenſtützpunkten und feinem 
Überſeehandel anſehen, weil uns durch dieſen Blick erſt die Forderung „Seefahrt iſt not!“ als eine 
bewußt nationalſozialiſtiſche Forderung des Führers und des Großdeutſchen Reiches klar wird. Schon 
eine kartenmäßige Darſtellung der engliſchen und deutſchen Häfen im Nordſeeraum wird uns zeigen, 
daß Deutſchland nur dann Anteil an dem Weltmeer hat, wenn es die Nordſee als „Deutſches Meer“ 
nicht nur anſieht, ſondern auch in der Tat beherrſcht. Hier beſteht die Möglichkeit, auf einer geopoli⸗ 
tiſchen Skizze den Nachweis zu führen, daß Seefahrt not iſt. 

Die Größen der einzelnen Kriegs- und Handelsflotten der Länder der Erde, ihre Neben- und 
Gegeneinanderſtellung, können für eine andere Gruppe von Arbeiten den Ausgangspunkt bilden. 
Hier iſt auch Gelegenheit gegeben, neben der reinen Zeichnung das werkliche Geſtalten ſtark in den 
Vordergrund treten zu laſſen. Man kann auch als eine Sonderarbeit die anſehen, in der wir neben⸗ 
einander die Größenverhältniſſe eines Eiſenbahnwagens, eines Laſtkahnes (oder Elb⸗ und Rhein⸗ 
kahnes) und eines Überſeedampfers verſchiedener Größe anſchaulich darſtellen, um mit dieſer bildhaften 
Erfaſſung nicht nur das Faſſungsvermögen, ſondern gleichzeitig damit auch den Wert der verſchiedenen 
Ladungen feſtzuſtellen. 

Wir ſehen aus den wenigen Beiſpielen, wie vielfältig erdkundliche Stoffe in dem Wettbewerb 
zur Auswirkung und Darſtellung kommen können. Das Wichtigſte bei dieſer Arbeit und der Beteiligung 
an dem Wettbewerb ift aber zweifellos der politiſch⸗erzieheriſche Wert. Denn alle diefe Dinge und die 
eingehende Beſchäftigung mit ihnen ſollen ja nicht nur uns als Erzieher, ſondern vor allem unſere 
deutſche Jugend in dem Glauben ſtark machen, daß das Großdeutſche Reich mit ſeinem Führer Adolf 
Hitler nicht nur den Erdteil Europa, ſondern die ganze Welt neu ordnet und daß dieſe Neuordnung 
nur möglich iſt und auch langen Beſtand hat, wenn das deutſche Volk es fertig bringt, ſeine Seegeltung 
voll und ganz auszubauen. Es iſt klar, daß dieſe nationalpolitiſche und völkiſche Forderung nur erfüllt 
werden kann, wenn die engliſche Seegeltung und Weltherrſchaft gebrochen ift, zum mindeſten aber 
jo niedergerungen ift, daß fie ſich willig in die von uns mit voller Verantwortung gewollte Neuordnung 
einfügt. Deshalb hoffen und wünſchen wir nicht nur, ſondern wir fühlen uns berechtigt zu der Forde⸗ 
rung, daß der deutſche Erzieher und der deutſche Junge und das deutſche Mädchen ihre ganze Kraft 
daranſetzen, den von dem NSOB. und dem Oberkommando der Kriegsmarine gemeinſam aus- 
geſchriebenen Wettbewerb 

„Seefahrt iſt not!“ 
zu einem vollen Erfolg zu führen. 
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LEITSÄTZE GEO POLITISCHER ERZIEHUNG 


von JOHANN ULRICH FOLKERS 
Leiter des Reichsarbeitskreises für Geopolitik im NSLB. 


„Geſchichte lernen heißt die Kräfte ſuchen und finden, die als 
Urſachen zu jenen Wirkungen führen, die wir dann als geſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe vor unſeren Augen ſehen.“ 

(Adolf Hitler, „Mein Kampf“ S. 12) 


Die Grundkräfte der Geſchichte find Führerperſönlichkeit — Raſſe — Raum. Unter ihnen iſt die 
Führerperſönlichkeit das „Wunder“ in der Geſchichte, wie es die Mutation in der Biologie iſt. 
Beide führen die entſcheidenden Wendungen herbei. Beide entziehen ſich der Vorausberechnung. 
Raſſe und Raum ſind in ihrer Wirkung verhältnismäßig gleichbleibende Kräfte und daher der Prognoſe 
zugänglich. 

Die Geopolitik iſt die Lehre von den Beziehungen zwiſchen Raſſe und Raum im 
Völkerſchickſal. In dieſem aber iſt die Rolle der Raſſe und des Raumes weder gleichartig noch gleich⸗ 
wertig. Die Geſchichte macht nicht der Raum, ſondern das Volk nach Maßgabe des Könnens ſeiner 
Führung und der Leiſtungsfähigkeit der in ihm verfügbaren raſſiſchen Kräfte. Der Raum ſtellt dem 
Volke die Aufgaben, an denen ſeine raſſiſchen Kräfte ſich bewähren oder verſagen. 

Da jedes Volk in die volle Härte des Kampfes ums Daſein hineingeſtellt iſt, ſo muß es für dieſen 
niemals zur Ruhe kommenden Lebenskampf ſeinen Lebensraum nutzen, ausbauen, erweitern, wenn 
die Lebensnotwendigkeit es fordert. Wachſende Völker haben ein Recht auf den für ſie lebensnot⸗ 
wendigen Raum, ſinkende Völker verlieren das Recht an dem in Beſitz genommenen Raum, den ſie 
nicht ausfüllen und nicht voll zu nutzen wiſſen, an die lebenskräftigeren Völker. 

Die Organiſation eines Volkes für ſeinen Lebenskampf iſt der Staat. Er iſt kein Organis⸗ 
mus. Er iſt vielmehr das Werkzeug oder die Rüſtung des Volkes. Daher muß er den Aufgaben ange⸗ 
paßt ſein, die ſeinem Volke von deſſen Lebensraum geſtellt werden. Je gefährdeter der Raum iſt, deſto 
ſtraffer muß die Zuſammenfaſſung der Volkskräfte im Staate ſein. 

Um ſich im Lebenskampfe behaupten zu können, muß ein Volk die Aufgaben und Möglichkeiten 
ſeines Lebensraumes kennen und ſeinen Willen zur Selbſtbehauptung in ſeinem Raum härten. Dazu 
ſoll die geopolitiſche Volkserziehung helfen. 

Zu ihr gehört eine geopolitiſche Grundausbildung der Jugend, die bis zum 15. Lebensjahre 
abgeſchloſſen ſein muß. Ihr Ziel iſt die Weckung der ſeeliſchen Bereitſchaft für die Aufgaben, die dem 
deutſchen Volke von feinem Lebensraum geſtellt werden. Das Ziel vereinigt alſo eine Schärfung des 
politiſchen Bewußtſeins und eine Stärkung des Wehrwillens. Das Ergebnis der geopolitiſchen Grund⸗ 
ausbildung muß eine Haltung des Geſamtvolkes ſein, in der „die Einheit des Widerſtandswillens 
nicht nur auf den Einrichtungen eines befehlenden Staates, ſondern auch auf der Einſicht einer wiſſen⸗ 
den Nation beruht“ (General der Art. H. v. Metzſch). 


Hauptthemen der geopolitiſchen Grundausbildung ſind: 

1. Die deutſche Mittellage in Europa, ihre Auswirkungen und ihre Anforderungen. (Das 
Mehrfrontenproblem und die Abſtufung der politiſchen Bedeutung der einzelnen Grenzen.) 

2. Die deutſchen Gaue und Stämme als „gottgewollte Bauſteine unſeres Volkes“ (Adolf 
Hitler, 30. Jan. 1934 vor dem Reichstag). Das Zuſammenwachſen der deutſchen Cingel- 
landſchaften zum einheitlichen Lebensraum des deutſchen Volkes. Die Überwindung der 
Naturſchranken im Innern des deutſchen Raumes von der Kanalpolitik der Hohenzollern bis 
zu den Reichsautoſtraßen und Kanalbauten Adolf Hitlers. Eine geopolitiſche Heimat- 
kunde betrachtet die Leiſtungen der deutſchen Stämme für das Volksganze und die Sonder⸗ 
aufgaben der einzelnen Gaue und Landſchaften im Rahmen des deutſchen Geſamtraumes. 

3. Volkszahl und Lebensraum. Die Mittel zur Anpaſſung des Lebensraumes an den wachſen⸗ 
den Volkskörper und ihre Anwendungsmöglichkeit. 

4. Das Geſetz der wachſenden Räume und ſeine Bedeutung für die politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Neuordnung der Erde. 

5. Die wehrgeopolitiſchen Grundlagen und Vorausſetzungen des deutſchen Sieges. 
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Auf dieſer geopolitiſchen Grundausbildung baut fih die geopolitiſche Erziehung des Führer- 
nachwuchſes auf. In dieſe ragt das allgemeine Schulweſen mit der Oberſtufe der höheren Schule 
hinein. Ihr Ziel ift die Schulung des Geiſtes zur Beurteilung geopolitiſcher Möglichkeiten. Ihr Mittel 
iſt der Vergleich geopolitiſcher Löſungsverſuche in verwandter geopolitiſcher Lage an der Hand der 
Beispiele, die Geſchichte und Erdkunde geben. Dabei ift jedoch bei Löſungen in fremden Räumen der 
beſondere Charakter der zur Verfügung ſtehenden raſſiſchen Kräfte zu berückſichtigen, bevor eine Nutz⸗ 
anwendung auf das deutſche Volk verſucht wird. 


DIE GEOPOLITISCHE DYNAMIK DES NOR D- 
EURASISCHEN RAUMES 
von OTTO SCHÄFER 


Anders als die übrigen Kontinente, die Hochländer mit Randgebirgen darſtellen oder aus ein- 
ſeitig an ein Hochgebirgsgebiet angegliederten Tief- und Bergländern beſtehen, hat der euraſiſche Erd⸗ 
teil ein Rückgrat gewaltig ausgedehnten Gebirgslandes, das nur im Nordoſten, Südoſten und Süd⸗ 
weſten das Meer erreicht. Dann freilich dringt es ſtets umſo tiefer mit zahlreichen Halbinſeln und 
Inſeln in das Meer ein, gleichſam um nachzuholen, was es ſonſt an inniger Berührung mit dem anderen 
Elemente verſäumt. So entſtehen im Südweſten die Halbinſeln und Inſeln, deren Geſamtheit den 
Namen des Meeres trägt, das ſie zu einer beſonderen Einheit zuſammenfügt, des Mittelmeeres, im 
Südoſten die Inſelflur Inſulindes und im Nordoſten der ruſſiſch-japaniſche Inſelkranz. 

An dieſes Hochgebirgsrückgrat Euraſiens ſchmiegen fih im Often die Berg- und Tieflander der 
Mandſchurei und Chinas, im Süden die beiden indiſchen und die Arabiſche Halbinſel. So ſehr die 
indiſchen Halbinſeln als natürliche und völkiſch⸗politiſche Einheiten eigene Wege gegangen ſind, ſo ſehr 
war von jeher nach Natur und Empfinden, Denken und Leben der Volker die Arabiſche Halbinſel mit 
dem ſchmalſten Teile des euraſiſchen Gebirgsrückgrates, den Hochländern von Iran, Armenien und 
Kleinaſien und dem Zweiſtromlande verbunden. Als ob das euraſiſche Gebirgsrückgrat im Knoten des 
Pamir ende, treten darum dieſe Länder als die Geſamtheit Vorderer Orient in unſer geopolitiſches 
Denken. 

Nördlich des inneraſiatiſchen Gebirgslandes, zu dem das Rückgrat Euraſiens damit zuſammen⸗ 
ſchrumpft, dehnt ſich das große nordeuraſiſche Tiefland. Vollkommener als jede der anderen Rand: 
landſchaften trennt es das mittlere Gebirgsland vom nördlichen Eismeer und dem Atlantik und bildet 
zugleich die größte Landſchaftseinheit Euraſiens überhaupt, denn der lange Gebirgszug des Ural iſt 
mit ſeinen allmählichen Übergängen und bequemen Päſſen weniger eine von der Natur als von dem 
ordnenden Geiſte der Weſteuropäer geſetzte Scheide. 

Tritt das nördliche Tiefland nur mittelbar durch die nordöftlichen Ausläufer des inneraſiatiſchen 
Gebirgslandes an den nördlichen Stillen Ozean heran, ſo erreicht es den Atlantik im Weſten unmittel⸗ 
bar. Allein ſeine ſtarke Auflöſung und Durchdringung ſeitens des Meeres laſſen dieſen Teil des Tief⸗ 
landes vorzüglich dem ebenſo meerdurchdrungenen Teile des Gebirgsrückgrates im Süden, dem ſo⸗ 
genannten Mittelmeergebiete, zugehörig erſcheinen. So entſteht hier im Weſten des großen Kontinentes 
eine Gruppe von Landſchaften, die äußerlich ebenſo ſehr durch die atlantiſchen Rand- und Binnenmeere 
von dem Geſamterdteile abgetrennt werden, wie ihr Charakter im Gegenſatz zu den anderen Rand⸗ 
landſchaften vorzugsweiſe durch die klimatiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Einflüſſe des Meeres 
beſtimmt wird. Sie ſind darum in das geographiſche Denken der Menſchen ſchon früh als beſonderer 
Kontinent eingegangen, deſſen Oſtgrenze allerdings immer umſtritten war. Sie wurde ebenſo dort er⸗ 
kannt, wo im Zuge der baltiſchen Endmoräne und der öſtlichſten Verbreitung der urwüchſigen Rot⸗ 
buchenwälder die Einwirkungen des Meeres ihre Grenzen fanden, wie da, wo Geſtaltungsdrang und 
Kraft der Nordvölker lange Zeit vor der Weite des nordeuraſiſchen Raumes verſagten, nämlich am 
Ural. Darum ift die frühe Geſchichte des Oſteuropa genannten Raumes zwiſchen dieſen beiden Scheide⸗ 
linien im Grunde nichts anderes als der ſtets erneuerte Verſuch der Beherrſchung des nordeuraſiſchen 
Raumes vom Weſten her, der aber erſt gelingen konnte, als in dem oſteuropäiſchen Flügel dieſes Raumes 
ſelbſt die Grundlagen dazu gelegt worden waren. 

Abgeſchloſſen vom Often durch die früh vereiſenden Meere, vom Süden durch die ſchwer über- 
ſchreitbaren, lange im Schnee liegenden Gebirge und die Weite kalter oder heißer öder Hochſteppen 
und Wüſten, mit dem Weſten nur durch die verhältnismäßig ſchmalen Zugänge des Schwarzen Meeres 
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und der nur im Sommer verkehrsfreundlichen Oſtſee verbunden, hat das nordeuraſiſche Tiefland 
zwiſchen jener erſten europäiſchen Oſtgrenze und dem Stillen Ozean, dem Eismeere und dem euraſiati⸗ 
jhen Gebirgsland von jeher ein Sonderdaſein geführt. Seine in fih ſelbſt ruhende Weite zeigt von 
Weſt nach Oſt die Dreigliederung des nordeuropäiſchen und weſtſibiriſchen Tieflandes und oſtſibiriſchen 
Berglandes, die ſich aber trotz der großen Entfernungen und der Verſchiedenheit der Lagebeziehungen 
zu den umgebenden Räumen in ihren weſentlichen Charalterzügen nur wenig von einander unter⸗ 
ſcheiden. Winterkälte und Sommerhitze des Binnenlandes, erſtarrende Winterſtürme des Nordens, 
trocknende Winde der Wüſtenſteppen und die Näſſe der ewigen Gefrornis kennzeichnen alle drei Be⸗ 
reiche ebenſo wie die das Land im Frühjahr weithin überſchwemmenden zahlreichen Flüſſe. 

Der Dreigliederung Weſt nach Oſt entſprachen die durch die Niederſchläge (600 mm und weniger, 
300 mm und weniger) und die Vegetation von Nord nach Süd geprägten drei gürtelhaften Zonen. 
Das Küſtenland des nördlichen Eismeeres erfüllt in den kurzen hellen Sommermonaten die gras⸗ 
und kräuterreiche, baumloſe Tundra. Auf fie folgt der ſchweigſame ſibiriſche Nadelwald, der öſtlich 
des Ob mit der ewigen Gefrornis tief in das Gebirgsland reicht. Den Nadelwald löſt weſtlich des Ob 
die endlos wogende Grasſteppe ab. Ihr folgen ſüdlich der Linie Kaſpiſches Meer- Balkaſch⸗See 
Wüſtenſteppen und Wüſten. Jenſeits der Wolga trennt nördlich der Linie Kaſan—Kiew— Lemberg 
ein nach Weſten fich raſch verbreiternder Gürtel Laub- und Miſchwald, die Nadelwaldzone von den bis 
zum Schwarzen Meere reichenden Grasſteppen. Von europäiſcher Kleinräumigkeit und Mannig⸗ 
faltigkeit aus geſehen erſcheint er erwähnenswert. In dem euraſiſchen Dreiklang Tundra, Taiga, Steppe 
verliert er jede beſondere Bedeutung. Iſt die Weite des Raumes, die Dürre der Hitze, die Bitternis 
des Froſtes öſtlich des Ural weſentlich größer als im Weſten, ſind die Überſchwemmungen Sibiriens 
zehnfach größer und ſein Frühling und Herbſt kürzer und bunter als der Rußlands, find die Schätze 
des Landes dort zehnfach größer als hier, ſo machen ſie ſich in der Natur und im Leben der Menſchen 
überall in gleicher Weiſe und mit dem gleichen Erfolge fördernd oder hemmend, immer aber verein⸗ 
heitlichend geltend. 

Dieſe aus Weite, Klima, Vegetation und Lebensrhythmus entſpringende Einheitlichkeit Nord⸗ 
curaſiens wird noch weſentlich geſtärkt durch die Verkehrsgrundlagen, die der Rieſenraum darbietet. 
Es ſind der Steppengürtel im Süden, die Flüſſe im geſamten Bereiche und die winterliche Tundra 
und das ſommerliche Meer im Norden. Dienen fie alle dem Weſt—Oſt⸗Verkehr des rieſigen Raumes, 
fo faſſen die großen Hauptflüſſe vorzüglich die drei Vegetationsgürtel nord —füdlich zufammen. Zwei 
europäiſche und drei aſiatiſche find e8. Das Düna— Dnjepr⸗, Dwina—Wolga⸗, Ob-Irtyſch⸗, Jeniſſei⸗ 
und Lenaſyſtem. Mit Ausnahme des weſtlichſten münden fie in verkehrsarme oder verkehrsloſe Meere 
und ihr ſüd-— nördlicher Lauf bringt manche Schwierigkeiten durch den ſpäten Eisgang im Mündungs⸗ 
gebiet für den Verkehr und die Wirtſchaft. Darum entfalten ſie alle ihre Hauptbedeutung in dem 
mittleren und oberen Teil ihres Laufes, beſonders dort, wo ſie gemeinſam mit den größeren Neben⸗ 
flüſſen zugleich Träger weſt—öſtlichen Verkehrs werden. 

So einheitlich ift der Raum, der auf diefe Weiſe entſteht, jo geſchloſſen in fih, daß er niemals 
einen Teil feiner ſelbſt verlor und keine Raumorganiſation lange trug, die ihn nicht ſtetig wachſend 
als Ganzes zu erfaſſen ſuchte. Wohl aber vermochte er ſich auf Grund ſeines Schwergewichtes zeitweiſe 
die angrenzenden Räume anzugliedern, die zu ſeinen Landſchaften in beſtimmten inneren Beziehungen 
ſtanden. 

Das geſchah bereits in den früheſten uns bekannten Tagen der Geſchichte, als die indogermaniſchen 
Steppenvölker der Saken und Tocharer verſuchten, den geographiſchen Sinn des ſüdlichen Steppen⸗ 
gürtels zu deuten, deſſen weſtaſiatiſcher Teil wahrſcheinlich noch erheblich feuchter war als heute. Wahr⸗ 
ſcheinlich von Südrußland oſtwärts wandernd, kamen ſie nach Turkeſtan und ſtellten von hier durch 
das Tarimbecken die Verbindung zum Stillen Ozean her. Das wiederholte ſich in umgekehrter Richtung, 
als das Volk der Hunnen aus den mongoliſchen Steppen hervorbrechend durch die Dſungarei erobernd 
gen Weſten zog, bis es im Waldland Europas ſcheiterte, weil ihm die Kraft zur Organiſierung des 
Raumes fehlte. Das galt auch wirtſchaftlich, ſo lange Griechen und Römer auf den von jenen indo⸗ 
germaniſchen Völkern erkundeten Seidenſtraßen die Waren Chinas erhandelten und die neſtorianiſchen 
Chriſten auf ihnen nach China flohen. 

Das erſte Volk, das den Raumſinn des Steppengürtels deutend, ihn zugleich zur Grundlage 
eines Staates, einer Raumorganiſation von größerer Dauer machte, waren die Mongolen. Unter 
der Führung ihres Fürſten Temudſchin, 1206—27, des Dſchingis Chans, eroberten ſie in zwanzig 
Jahren das größte Kontinentalreich, das bis dahin beſtand. Es umfaßte die Mongolei, Dſungarei, Turfe- 
ſtan, Chowareſm und die kirgiſiſche, ſibiriſche und ruſſiſche Steppe bis zu den Karpathen und einen Teil 
der Steppenrandländer. Seine Nachfolger fügten, den Seidenſtraßen folgend, Iran, Meſopotamien, 
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Armenien, Kleinaſien, Kaukaſien und das Laub- und Miſchwaldgebiet Rußlands im Weſten, die Wan- 
dſchurei und China im Often und Tibet im Süden hinzu. 

In dieſer mongoliſchen Eroberung ging es nicht um Raub oder Landgewinn, wie bei den Hunnen, 

ſondern um die Organiſierung eines Raumes, um den Staat. Weil dieſe Länder einander wirtſchaft⸗ 
lich ergänzten, weil die Straßen zwiſchen Weſt und Oſt ſie durchzogen, wurden ſie erobert, weil das 
Reich der Chowaresmier den mongoliſchen Handel ſtörte, wurde es niedergeworfen, weil die Seiden⸗ 
ſtraße zum Mittelmeer wies, wurden Iran, Meſopotamien und Kleinaſien an das Reich angeſchloſſen. 
Aber nach dem Siege über das Chowaresmierheer kehrte Dſchingis Chan an den offenen Toren des 
reichen Indiens um. Nirgends verließen die Mongolen den Bereich der Steppe, entfernten ſie ſich 
mehr als zuläſſig von dem Verkehrsrückgrat ihres Staates, den Seidenſtraßen. Die Eroberungen der 
Randländer durch Dſchingis Chans Nachfolger ſind im Grunde nur die ſich ſelbſtverſtändlich ergebenden 
Ergänzungen und Sicherungen durch die Beherrſchung der Außenländer, die oftmals nur in loſer Ab⸗ 
hängigkeit ſtanden. Da die Volkszahl der Mongolen zu gering war, auch nur die notwendigen Beamten 
und Garniſonen zu ſtellen, trug der ſtaatlich denkende Mongolenherrſcher keine Bedenken, das Turk⸗ 
volk der Uiguren, das ſich ihm freiwillig unterworfen hatte, zur Erfüllung dieſer Aufgaben heran⸗ 
zuziehen und ſeine feingebildete Schriftſprache zu ſeiner Kanzleiſprache zu machen. Der höchſte und 
artgemäßeſte Ausdruck des Steppengürtelſtaates wurde aber die Urtonpoſt, die in Abſtänden von 
30—40 km Poſtſtationen mit Herden ausgezeichneter Pferde an die Karawanenſtraßen legte, wo die 
Boten des Herrſchers Nahrung, Unterkunft und friſche Pferde erhielten oder ihre Nachrichten an andere 
Reiter weitergeben konnten. So durcheilten Botſchaften des Herrſchers an ſeine Beamten und Heer 
führer in zehn Tagen eine Entfernung von 11000 km, wie es für ganz beſtimmte Fälle verbürgt iſt. 
Private Reiſende konnten ſich auf die Poſtſtationen ſtützen und mit beſonderer Erlaubnis dieſe Ver⸗ 
kehrseinrichtung benutzen. Neben der ſchnellen Beweglichkeit ſeiner Reiterheere war dieſe vortreffliche 
Organiſation des Nachrichtenweſens und des Verkehrs auf den Seidenſtraßen die wichtigſte Grundlage 
der mongoliſchen Macht und der wirtſchaftlichen Blüte des Reiches. 
Es zerbrach nach faſt 200 jährigem Beſtande, als die Verlegung der Hauptſtadt in den Oſten des 
reichen China das innere Gleichgewicht des Steppenſtraßenſtaates zerſtörte, der Wille des Herrſchers 
an Kraft einbüßte und die Herrenſchicht der Mongolen und Uiguren durch Blutmiſchung mit den unter⸗ 
worfenen Volkern ihre Einheitlichkeit verlor. Vor allem waren es die volkreichen Randländer, die ihr 
Eigengewicht wieder zur Geltung brachten und ſich zuerſt verſelbſtändigten. Dabei ſank die Mongolei 
ſelbſt zu einem Nebenlande Chinas herab. 

Die Nachfolger der Mongolen in der Organiſation des nordeuraſiſchen Raumes wurden die Ruſſen. 
1581 begann eine kleine Schar von 6000 Koſaken unter ihrem Führer Jermak den Eroberungszug, 
der bereits 60 Jahre ſpäter am Stillen Ozean endete. Was dann noch geſchah, war nichts als die aus 
der Eigenart des nordeuraſiſchen Raumes ſich ergebende Nötigung zu ſeiner völligen Erfüllung, wenn 
man die Herrſchaft behalten wollte. Mit der Inbeſitznahme Nordeuraſiens vollbrachten die Ruſſen 
eine größere Leiſtung als die Mongolen, weil ſie mit den viel größeren natürlichen Schwierigkeiten 
der nördlicheren und nordöſtlichen Landſchaften zu kämpfen hatten. Zugleich war dieſe Leiſtung aber 
auch leichter, weil ſie aus Vorausſetzungen erwuchs, die den Mongolen nicht gegeben waren. Anders 
als der Mongolenſtaat, der zwar Teil der Steppe, aber zugleich Teil des inneraſiatiſchen Hochlandes 
war, erfüllte das Rußland Jermaks bereits den größten Teil des Weſtflügels Nordeuraſiens, gehörte 
alſo bereits voll und ganz dieſem Raum zu, deſſen Geſetz es nur in ſich zu verwirklichen brauchte. Seine 
größere Zahl und Fruchtbarkeit erleichterte es dem ruſſiſchen Volke unendlich, die leeren Räume Nord⸗ 
euraſiens nicht nur zu überwinden, ſondern auch zu erfüllen. Dazu hatte es von allen Völkern des 
Rieſenraumes die höchſte Kultur und fortgeſchrittenſte Ziviliſation und ſeine Eroberung ſchritt mit 
dem Kulturgefälle nach Oſten. Die Bauernkrieger der Koſaken aber, die das ruſſiſche Volk aus dem 
übervölkerten Raume der Ukraine und des Donlandes ausſandte, waren nach Herkunft und Lebens⸗ 
haltung Menſchen des Waldes und der Steppe, die in den beiden großen Bereichen Nordeuraſiens, 
der Taiga und der Steppe ſich gleich gut zurechtfanden. Endlich aber wußten ſie und ihre Führer aus 
ihrem nordiſchen Blutserbe den Sinn der euraſiatiſchen Flüſſe als Straße und Wegweiſer nach Oſten 
ebenſo zu deuten wie den der Steppe. So begann gleichſam noch einmal ein verſpäteter Wikingerzug, 
der ſich auf die Flüſſe ſtützend, tauſende von Siedlern in das Steppen⸗ und Waldland des Oſtens führte, 
und bis heute noch kein Ende gefunden hat. 

Indem der ruſſiſche Staat den nordeuraſiſchen Raum erfüllte, wurde er unangreifbar. Was 
feine Menſchen brauchten, erzeugte er ſelber. Seine Verkehrsgrundlagen, die großen Flußſyſteme, 
verbanden die großen Siedlungszentren der beſten Böden und überbrückten die toten Räume, die 
dazwiſchen lagen. Hemmten dieſe auch die Wirtſchaft und den Austauſch der Bewohner, ſo ſchützten 
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ſie das Reich, das kein Feind je als Ganzes zu treffen vermochte. Darum ſcheiterten die Angriffe der 
Polen im 15. und 16. Jahrhundert ebenſo wie die der Türken. Darum vermochten die Schweden 
im 16. Jahrhundert und England und Frankreich im 19. und 20. Jahrhundert wohl die Ausgänge zu 
den atlantiſchen Randmeeren zu verſchließen, aber wirklich verwunden konnten ſie das Leben dieſes 
Staates nicht. Völliges Mißverſtehen der geopolitiſchen Struktur Rußlands führte zu der Kataſtrophe 
Napoleons in Moskau und ſelbſt die Heere der vorſichtigen Deutſchen und Japaner nahm 1917 und 
1919 der rieſige Raum ſo in ſich auf, daß nur ein rechtzeitiger Rückzug noch Rettung brachte. 

Umgekehrt kann dieſer Staat ſein natürliches Schwergewicht in allen Randländern überlegen 
geltend machen. Das geſchah bei der Inbeſitznahme des Weichſelraumes 1815 und Alaskas 1821 wie 
im Frieden von San Stefano 1878 und bei der Beſetzung der Mandſchurei 1900. Aber alle dieſe Erobe⸗ 
rungen vermochte Rußland auf die Dauer nicht zu halten. Das Geſetz des nordeuraſiſchen Raumes 
ſetzte ſeinem Staate ebenſo die Grenze, wie es ihn vorher zum Wachstum gezwungen hatte. 

So gewaltig war dieſer Zwang des Raumes auf den Staat, ihn zu erfüllen, daß er auch dann wuchs, 
während er Angriffe äußerer Gegner abwehrte oder ſelbſt Abenteuern außerhalb des ihm vorbeſtimmten 
Bereiches nachging. Seine ſtetig wachſende Bevölkerung erwanderte und erſiedelte neue Landſchaften 
noch ehe der Staat ſeinen Anſpruch erhob und ſeine Organiſation erweiterte. Dieſe Wanderbewegung 
blieb im ganzen 19. und 20. Jahrhundert im Gange, obwohl oder beſſer, weil die Verkehrs- und Wirt- 
ſchaftsgrundlagen des Staates immer weniger den Anforderungen des Raumes und der wachſenden 
Bevölkerung genügten, weil ſich die toten Räume zwiſchen den Wirtſchaftszentren, weil ſich die Größe 
der Entfernungen in einer ſich ſtetig vervollkommnenden Wirtſchaft und verbeſſerten Verwaltung 
immer ſtörender bemerkbar machten. 

Was der ruſſiſche Staat des 19. Jahrhunderts tat, um der Not ſeiner Bevölkerung in den über⸗ 
volkerten Landſchaften abzuhelfen, reichte niemals aus. Die Verſuche zur Intenſivierung der Land⸗ 
wirtſchaft — Stolypinſche Agrarreform — ſcheiterten ebenſo wie die einer Induſtrialiſierung. Der 
als Einzelleiſtung beachtliche Bau der Eiſenbahnen, insbeſondere der Sibiriſchen Bahn, genügte der 
Bedürfniſſen der Verwaltung und des Heeres, aber nicht denen der Wirtſchaft. Die zum Teil noch aus 
der Zeit Peters des Großen ſtammenden Pläne für Kanalbauten und Verbeſſerungen der Flußſtraßen 
blieben unausgeführt. So vermochten die Reichtümer der einzelnen Landſchaften nicht zu einander 
zu kommen. In ihrer Vereinzelung und ihrem Überfluſſe aber blieben fie wertlos, wenn nicht die 
Fremde ſie den Randgebieten abnahm und im Austauſch ihre Waren brachte. Indem die Regierung 
vor den Verkehrs- und Wirtſchaftsnöten ihres Volkes und Raumes in den Krieg gegen Deutſchland 
flüchtete, beſchleunigte fie ihren Untergang. Von allen weſentlichen Zufuhren abgeſchnitten, ging Ruß⸗ 
land an der Rückſtändigkeit ſeiner Landwirtſchaft und dem Mangel an induſtrieller Produktion zu⸗ 
grunde. 

Erſt nachdem Raum und Mangel die Angriffe der Weſtmächte gegen die neuen Führer abgeſchlagen 
hatten, konnten dieſe an den Wiederaufbau des nordeuraſiſchen Staates gehen. Die Kriege und Hungers⸗ 
nöte zu Beginn ihrer Machtübernahme hatten ihnen noch einmal gezeigt, daß allein ein leiſtungsfähiges 
Verkehrsweſen der Schlüſſel zu den gewaltigen ungehobenen Reichtümern des Landes iſt. So ſtellten 
ſie nicht nur die Eiſenbahnen wieder her, die durch den Krieg und die nachfolgenden Wirren ſchwer 
gelitten hatten, ſondern bauten auch neue Linien. Die Strecke Leningrad Murmanfk wurde fertig- 
geſtellt und in Betrieb genommen; durch die Strecken zwiſchen Tſcheljabinſk und Semipalatinſk die 
ſüdliche Steppe Sibiriens erſchloſſen und eine Verbindung zwiſchen den Erzen des Ural und der ſibiri⸗ 
ſchen Kohle hergeſtellt. Die Turk-Sib verband die ſibiriſche Getreidekammer und das ſibiriſche In⸗ 
duſtriegebiet mit den Baumwollgebieten Turkeſtans, die Transſibiriſche Bahn erhielt ein zweites Ge- 
leiſe, und nach dem Verluſt der Mandſchurei und der Mandſchuriſchen Eiſenbahn wurde eine Linie 
Taiſchet (nordweſtlich des Baikalſees) Sowjethafen in Agriff genommen, weil die Amurbahn als zu 
gefährdet erſchien. Der Ausbau der Waſſerwege beſchränkte fih vorläufig auf den oſteuropaäiſchen 
Reichsteil, wo vor allem die Verbindungen Moskaus mit der Oſtſee, dem Weißen, Schwarzen und 
Kaſpiſchen Meere modernen Verhältniſſen angepaßt und die Dnjeprſchnellen durch Anlage des Dnjepr- 
Staudammes mit Kraftwerk unſchädlich gemacht wurden. Der Eismeerkanal verband Leningrad mit 
dem Weißen Meere. Er iſt auch für kleinere Kriegsſchiffe fahrbar. Aber dieſe Anſtrengungen genügen 
noch lange nicht und die Zahl der längſt vorhandenen, aber unausgeführten Kanalpläne iſt in Rußland 
bedeutend größer als die der ausgeführten, während in Sibirien faſt nichts geſchah. Die Ausnützung 
der Flüſſe für den Maſſengüterverkehr ift aber gerade das Hauptproblem des Neubaus der ruſſiſchen 
Wirtſchaft, da in Rußland Maſſengütertransporte mit der Eiſenbahn über 1000 und 2000 km heute 
keine Seltenheit, ſondern faſt die Regel ſind. 

Der Wunſch nach der Ausnutzung der großen Wälder Sibiriens und einer für den Maſſentransport 
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beſſer geeigneten Verbindung zwiſchen dem Oſten und Weſten des Reiches als ſie der Weg durch den 
Indiſchen Ozean darſtellt, hat die Sowjetregierung veranlaßt, durch die Errichtung von Wetter⸗, Funk, 
Flug-, Kohlen- und Handelsſtationen an der ſibiriſchen Nordküſte und den Einſatz großer Eisbrecher 
das nördliche Eismeer für die Schiffahrt zu erſchließen. Das Ziel war die Ermöglichung einer Hin⸗ 
und Rückfahrt in den drei Sommermonaten. Je beſſer die Verſuche gelingen, umſo mehr wird die 
Bedeutung der großen im Eismeere mündenden Ströme ſteigen. Zu den großen mittleren weſtöſtlichen 
Fluß- und Eiſenbahnſtraßen tritt die dritte, vor jedem Angriff von außen geſicherte Verkehrsachſe und 
Verkehrsklammer des nordeuraſiſchen Raumes, die Meeresrandſtraße des Nordens. 

Erfolgreicher noch iſt die Sowjetregierung im Süden geweſen. Ausgehend von ihrem Teilbeſitz 
der alten Steppen- und Seidenſtraße Krim—Orenburg—KaſanliſkTaſchkent—Kaſchgar und ge⸗ 
drängt, den Ostflügel des im Aufbau begriffenen zentralen Induſtriegebietes Ural —Kuſnezk durch 
ein breites Glacis nach Süden hin zu ſchützen, hat ſie die Dſungarei und Oſtturkeſtan beſetzt. 
Das wurde ebenſo durch die praktiſch ſeit 1908 beſtehende Herrſchaft über die äußere Mongolei 
wie den Bau der Turk⸗Sib⸗Bahn erleichtert, die als wertvolle Baſis diente. Auch die innere Schwäche 
Chinas, des alten Oberherren dieſer Gebiete, trug dazu bei. Darüber hinaus iſt der ruſſiſche Macht⸗ 
bereich in den letzten Jahren längs der Seidenſtraßen noch weiter nach Oſten bis an den oberen Hoangho 
vorgeſchoben worden. Die Möglichkeit, daß auch dieſe Gebiete dauernd dem nordeuraſiſchen Macht⸗ 
bereich angegliedert werden, beſteht durchaus. Es war im Grunde von jeher — mit Ausnahme der 
Mongolenzeit — das Schickſal der dünnbevölkerten, wirtſchaftsarmen Landſchaften des Hochgebirgs⸗ 
rückgrates Euraſiens als Grenz- und Schutzraum in den Herrſchaftsbereich der dichtbevölkerten, kulturell 
und wirtſchaftlich überlegenen Randlandſchaften einbezogen zu werden. Vor allem China hat hier 
eine lange und ſtarke Herrſchaft ausgeübt, weil ihm die zahlreichſten und beſten Zugänge und die größte 
Zahl geſchickter Beamten und Koloniſatoren zur Verfügung ſtanden. Nun hat die Sowjetunion auf 
den Spuren Dſchingis Chans freilich in umgekehrter Richtung die Länder des Steppengürtels in einer 
Hand vereinigt. Gelingt es ihr, am Hoangho in den Verhandlungen mit der Vormacht Oſtaſiens, 
Japan, eine ſichere Grenze zu ziehen, ſo hat ſie ſich — da England den ruſſiſchen Beſitz Oſtturkeſtans 
bereits anerkannte — in den alten Seidenſtraßen die vierte euraſiatiſche Verkehrsachſe als ſüdliche 
Verkehrsklammer Nordeuraſiens zuſammen mit einem wertvollen Schutzraum geſichert. 

Damit hat die Sowjetunion aber Verkehrsgrundlagen für den Neuaufbau des nordeuraſiſchen 
Raumes gewonnen, die das frühere Rußland nicht beſaß. Sie bedürfen allerdings des ſtetigen Aus⸗ 
baues und vor allem zahlloſer Ergänzungen durch Eiſenbahnbauten, Flußregulierungen und Kanäle, 
wenn die verkehrspolitiſchen Nachteile, die die Größe des Raumes für die Wirtſchaft mit ſich bringt, 
erfolgreich behoben werden ſollen. 

Gerade diefe Forderung der ruſſiſchen Wirtſchaft ſtellt aber zugleich auch die Aufgabe der wirt⸗ 
ſchaftlichen Erſchließung der verſchiedenen Teilgebiete Nordeuraſiens und die Beſeitigung der toten 
Räume, die noch immer in großer Zahl und Ausdehnung die Wirtſchaftszentren von einander trennen 
und den Verkehr mit toten Koſten belaſten. Beide Forderungen zuſammen ſind aber nichts anderes 
als die Aufgabe der beſſeren Lebensſicherung des ruſſiſchen Volkes, an deren Löſung das alte Rußland 
ſcheiterte. Die neue Führung ſuchte der aus den Bedingungen des nordeuraſiatiſchen Raumes und 
dem ſchnellen Wachstume ſeiner Bevölkerung ſich naturnotwendig ergebenden verhängnisvollen Gleidh- 
zeitigkeit der Aufgaben dadurch zu entgehen, daß ſie rieſige Menſchenmaſſen, ohne Rückſicht auf ihre 
eigenen Wünſche, bei der Erſchließung neuer Räume zum Einſatz brachte, daß fie die Intensivierung 
der Landwirtſchaft in den eigentümlichen Formen der Staats⸗ und Kollektivgüter und der Mono⸗ 
kultur erzwang und den Aufbau einer gewaltigen Induſtrie herbeiführte. So wurden weite Gebiete 
der Taiga und Tundra erſchloſſen, ſo entſtanden in der Ukraine, um Moskau und am Ural neue große 
Werke, während der Plan des gewaltigen zentralen Induſtriegebietes Ural—Kufnezk fich erft in den 
Anfängen der Ausführung befindet. 

Gerade aber an der Größe dieſer Leiſtungen, deren Erzeugung bereits heute die des zariſtiſchen 
Rußland weit in den Schatten ſtellt, und der Größe der Opfer, die dafür gebracht werden mußten, 
erwuchs die Erkenntnis der noch bevorſtehenden Schwierigkeiten, die ſich aus der Gleichzeitigkeit der 
Löſung aller dieſer Aufgaben ergeben mußten. Sie wurde mit ein weſentlicher Grund zu dem politi⸗ 
ſchen Einverſtändnis zwiſchen Deutſchland und Rußland und die vornehmſte Grundlage des Wirt⸗ 
ſchaftsabkommens zwiſchen beiden Staaten. Deutſchland war anders als die Weſtmächte in der Lage, 
hochwertige Wirtſchaftsgüter für den Aufbau des Verkehrsweſens, der Induſtrie und der Landwirtſchaft 
in großen Mengen zu liefern und damit die Löſung der gewaltigen Wirtſchaftsaufgaben, die der nord⸗ 
euraſiſche Raum ſeinem Staate ſtellte, weitgehend zu erleichtern. 

Mit der bereits vollbrachten verkehrspolitiſchen und wirtſchaftlichen Leiſtung und der Sicherung 

Geographiſcher Anzeiger, 42. Jahrg. 1941, Heft 1/2 2 


10 Georg A. Lukas: Die Flüſſe im Unterricht 


des künftigen Aufbaues wuchs aber die Kraft des nordeuraſiſchen Staates ſo, daß er wieder daran⸗ 
gehen konnte, ſich ſeine Ausgänge zum Stillen Ozean, zur Oſtſee und zum Mittelmeer zu ſichern. 
Das war der Sinn der Auseinanderſetzungen mit Japan, die in immer friedlicheren Bahnen verlaufen. 
Das war der Sinn des Bündniſſes mit der Türkei und des ruſſiſchen Mitwirkens an dem Dardanellen⸗ 
abkommen von Montreux. Die weitere Erſtarkung hat in der letzten Zeit zur Angliederung des polniſchen 
Dujeprraumes und zur beſſeren Sicherung des Ausganges in die Oſtſee geführt. 

Was auch die Zukunft der Entwicklung des nordeuraſiſchen Staates bringen mag, ob er ſeinen 
Einfluß im Ringen um Ausgänge zu den Weltmeeren da oder dort weit hinaus in andere Räume 
geltend machen oder von den ſtarken Staaten der Randländer in ſeine Grenzen zurückgewieſen wird, 
ſein Schicksal wird ftet3 von den geopolitiſchen Geſetzen feines Raumes beſtimmt fein. Seine vier großen 
weſt —öſtlichen Verkehrsſtraßen, feine nord —füdlich gerichteten Flußſyſteme werden ſeine Lebens- 
kräfte tragen, er wird ebenſo mit der Weite ſeines Raumes zu kämpfen haben, wie ſie ihn ſchützen und 
unangreifbar machen wird. Er wird ebenſo dieſen Raum als Ganzes erfüllen muſſen, wenn er nicht 
vergehen will, wie dieſer Raum ihn wiederum zu kontinentaler Abgeſchloſſenheit und Selbſtgenügſam⸗ 
keit zwingt, denn die Einfachheit und Stärke der geopolitiſchen Dynamik Nordeuraſiens, die innerhalb 
ſeiner Grenzen in Aufbau und Abwehr fo große Leiſtungen ermöglicht, erſchöpft fich in der Wirkſam⸗ 
keit nach außen nicht weniger raſch und vollkommen an den Aufgaben der Raumüberwindung und der 
Vielfalt der gegebenen Möglichkeiten. 


DIE FLÜSSE IM UNTERRICHT 
EINE SCHULGEOGRAPHISCHE BETRACHTUNG 
von GEORG A. LUKAS 


Außer dem Menſchen und der organiſchen Welt überhaupt iſt es beſonders das Waſſer, das Leben 
in die Landſchaft bringt und optiſch wie akuſtiſch mächtig zu einem beſtimmten Eindruck beiträgt: das 
ſog. ſtehende des Meeres, der Seen und Teiche, nicht minder jedoch das fließende. Dies gilt in gleichem 
Maße vom ſprudelnden Quell und murmelnden Bach in Wald und Wieſe, vom rauſchenden Fluß und 
donnernden Waſſerfall, wie vom ruhig und majeſtätiſch dahinziehenden Strom. 

Die Verbundenheit alles Gewäſſers mit dem Leben der Völker, zumal die Ausnützung ſeines 
Gerinnes oder Gefälles zu Wirtſchafts- und Verkehrszwecken legt immer wieder jenen Vergleich 
nahe, der zu den dankbarſten Themen deutſcher Aufſätze gehört, den Vergleich des Fluſſes mit dem 
Menschenleben): Quelle = Geburt, Oberlauf = Jugend, Mittellauf = Mannes⸗, Unterlauf = 
Greiſenalter, Mündung — Tod, wobei allerdings die Vereinigung des Stromes mit dem Meere zwar 
das Erlöſchen ſeines Eigenlebens, anſonſten aber den Höhepunkt ſeiner Leiſtung bedeutet — wenigſtens 
in der Regel. Wie im Leben des Menſchen iſt auch im Laufe des Fluſſes nicht immer eine normale 
Aufeinanderfolge ſeiner Kraftäußerung zu erwarten; es kann ſein, daß etwa die zum Beſuch lockende 
Schönheit der Ufer nicht unbedingt im Oberlauf triumphiert (Rhein, Donau), oder daß der Verkehrs⸗ 
wert oberer Teilſtrecken größer ift als der des unterſten Laufſtückes (Po, Rhone, manche afrikaniſche 
Ströme) 7). 

Der Wunſch, Flüſſe und Ströme unſerem Leben gefühlsmäßig zu verbinden, hat wohl die vielen 
Beinamen veranlaßt, die ein nahes Verhältnis der Anwohner zu wichtigen Waſſeradern ausdrücken 
ſollen. Wir erinnern nur an den Nil als Schöpfer und Erhalter Agyptens, an den dem Inder hoch- 
heiligen Ganges, an Mütterchen Wolga, an den Miſſiſſippi als „Vater der Gewäſſer“, aber auch an 
den Hwangho, den „Kummer Chinas“; nicht zuletzt an Mutter Donau und Vater Rhein, die beiden 
Schickſalsſtröme Deutſchlands, die freilich auch manchem Nachbarn des Reiches Vergangenheit und 
Zukunft beſtimmen ). Ebenſo werden Flußſagen eine Rolle ſpielen (Donauweibchen, Loreley, Rhein- 
gold u. a.). 

Wenige Spiele ſind dem Kind willkommener und lehrreicher als die am und im fließenden Waſſer; 
dadurch werden ihm viele Tatſachen der phyſiſchen Erdkunde geläufig (Eroſion, Anſchwemmung, 


1) Vgl. „Mahomets Geſang“ und „Geſaug der Geiſter über den Waſſern“ von Goethe. 

2) Hier ſei auch einer anderen Vergleichsmöglichkeit gedacht: der Hauptfluß mit ſeinem Netz an Neben⸗ 
und Buflüffen läßt fih recht gut einem Hauptſatz mit den von ihm abhängigen Nebenſätzen verſchiedenen Grades 
gegenüberſtellen. Der Unterſtufe mag dies manche Anregung bieten. 

3) Vgl. Robert Hamerlings Gedicht „Vaterland und Mutterland“, das (für den Oſtmärker vor dem Um⸗ 
bruch!) den Begriff des Vaterlandes mit dem Rhein, den des Mutterlandes mit der Donau verknüpft. 
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Gleit- und Prallſtellen, Mäandrieren, Delta, Waſſerſcheide uſw.), auch ſolche der Wirtſchafts⸗ und 
Verkehrsgeographie (Tiefgang, Schleuſenanlagen, Waſſerkraft, Mühlenbetrieb). Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß der Unterricht darauf Bezug nimmt, vielleicht auch Lehrgänge und Ausflüge dafür verwertet; 
ſo einfach wie bei Sandkaſten oder Plaſtilin zur Veranſchaulichung des Bodenaufbaues, die ſchon im 
Schulzimmer benützt werden können, geſtaltet ſich die Sache bei Fließwaſſer eben nicht. 

Wohl aber gewinnt das Kartenzeichnen der Schüler am Flußnetz der Erdteile und Länder 
eine ſtarke Stütze; im Gegenſatz zu den gewiß nicht weniger wichtigen Gebirgen, die auf primitiven 
Entwürfen zuweilen ein ſeltſames Raupen- oder Schlangendaſein führen, jedenfalls ſich viel ſchwerer 
befriedigend darſtellen laſſen, genügen für die Flüſſe meiſt einfache Linien, die man je nach Größe und 
Bedeutung der Waſſerader durch verſchiedene Stärke unterſcheiden kann und deren mitunter allzu⸗ 
gewundener Verlauf ohne Schaden zu vereinfachen ift. Durch Doppellinien beide Ufer wiederzugeben, 
wird nur bei ſehr breiten Strömen oder bei großem Maßſtab einer wohlvertrauten Landſchaft nötig ſein. 
Leicht vermag man auf einer reinen Flußkarte aus der vorwaltenden Laufrichtung der Gewäſſer die 
Abdachungsverhältniſſe zu erkennen (Morddeutfchland, Schweden, Rußland), wobei es für Schüler⸗ 
hand genügen wird, unter Verzicht auf Einzelheiten die Richtung im allgemeinen feſtzuhalten, nament⸗ 
lich beim Zeichnen auf der Schultafel. 

Mit den Flüſſen iſt auch das Verkehrsnetz ziemlich vollſtändig gegeben, da ja nicht allein das 
Waſſer ſelbſt, ſondern ebenſo die von ihm benützten oder geſchaffenen Hohlformen verkehrsleitend 
wirken. Ferner kann die Lage wichtiger Siedlungen vielfach ſchon der reinen Flußkarte entnommen 
werden, denn ſelten fehlt an der Vereinigung größerer Gerinne oder an ihrer Mündung in Seen und 
Meere ſowie bei leichten Übergängen die Stadt, die als Verkehrsknoten, Brückenort, Handels- oder 
Hafenplatz von Bedeutung iſt ). Hauptſächlich hierdurch wird die bei Prüfungen gefürchtete „ſtumme“ 
Karte beredt. 

Beredt wird insbeſondere die Berg- und Flußkarte, wenn man als Gedächtnishilfe, um die 
Gliederung verwickelt gebauter Länder ſich feſt einzuprägen, das Flußnetz heranzieht. Dem Verſtändnis 
geographiſcher ABC-Schützen angepaßt, aber auch von großen Schülern freudig aufgenommen, iſt 
nach meiner Erfahrung die folgende Überſicht des deutſchen Mittelgebirges zwiſchen Maas und Weichſel. 
Auf den erſten Blick etwas naiv anmutend, hat fie den Vorteil, unzerſtörbar in der Erinnerung zu haften; 
ich konnte mich auf allen Stufen unſerer Oberſchule davon überzeugen. 

a) Der „rheiniſche Schmetterling“: die Flußpaare Nahe⸗Main, Mofel-Lahn, Ahr⸗Sieg, 
teilen das Rheiniſche Schiefergebirge ſo, daß Eifel (zwiſchen Ahr und Moſel) und Weſterwald (zwiſchen 
Sieg und Lahr) die großen, Hunsrück (zwiſchen Moſel und Nahe) und Taunus (zwiſchen Lahn und 
Main) die Heinen Flügel eines Schmetterlings bilden, deffen Körper durch den Rheinſtrom ab Mainz, 
deſſen Kopf durch die Hanſeſtadt Köln dargeſtellt wird. Es gehört wenig Phantaſie dazu, um dies heraus⸗ 
zufinden, zumal wenn auf der Tafel ein paar Striche nachhelfen, und es macht den Entdeckern viel 
Freude. Man kann die Sache noch weiter ausmalen, wenn man Geſtein und Pflanzenkleid der einzelnen 
Erhebungsgruppen (der, Schmetterlingsflügel“) berückſichtigt. Etwas ſtärkerer Nachhilfe bedarf vielleicht 

b) die „heſſiſche Rauchfahne“, die ſich in Geſtalt der Weſerquellflüſſe Fulda und Werra nord- 
wärts, auf der Karte alfo aufwärts ſchlängelt. Die Berg- und Flußkarte läßt infolge des Aufeinander⸗ 
treffens der Nordoſtrichtung des Rheiniſchen Schiefergebirges (Taunus) mit der Nordweſtrichtung des 
Thüringer Waldes eine Art Dachgiebel erkennen, aus deſſen Firſt eben die „Rauchfahne“ der Weſer 
quillt. Widerſtrebt nun zwar der Rauch einer vergleichenden Zuſammenſtellung mit dem Waſſer, 
ſo mahnt er andererſeits in dieſem Falle den Schüler an das hier einſt wirklich waltende Feuer, denn 
Vogelsberg und Rhön ſind ja vulkaniſchen Urſprungs. Wenn man will, kann man noch zum Spaß 
aus den Schornſteinen der Lloyddampfer in Bremen und Weſermünde die „heſſiſche Rauchfahne“ 
wehen laſſen: ein Hinweis, daß uns die Weſer am raſcheſten aus dem mitteldeutſchen Bergland zur 
Küſte führt. 

e) Das öſtlich anſchließende „Grüne Herz Deutſchlands“, wie A. Trinius Thüringen nennt, 
die Beckenlandſchaft zwiſchen Harz und Thüringerwald⸗Fichtelgebirge, hat im Umriß tatſächlich Herz⸗ 
geſtalt und zeigt als maßgebendes Geäder die Saale mit Unſtrut links und Elſter rechts. Ihr Charakter 
als einer zentralen Herz- oder Kernlandſchaft des Reiches wird durch das Fichtelgebirge betont, welches 
nicht bloß der Schnittpunkt der in einem liegenden Kreuz (x) zuſammentreffenden herzyniſchen und 
erzgebirgiſchen Richtung des deutſchen Gebirgsſtreichens ift, ſondern auch der hydrographiſche Mittel- 


) Dazu bieten auch die mit Flüſſen irgendwie verbundenen oder zuſammengeſetzten Ortsnamen eine Hilfe: 
3. B. Bruck a. d. Mur und an der Leitha, Innsbruck, Klagenfurt (-Glanfurt), Linz a. d. Donau und am Rhein, 
Frankfurt a. d. Oder und am Main, Weſer⸗, Trave- und Swinemünde, Ruhrort, Donaueſchingen, Donauwörth, 
Saarbrücken, Oderfurt, Oderberg, Wuppertal, Koblenz u. a. m. 


>> 
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punkt eines ſtehenden Flußkreuzes (+), das vier nach den Hauptweltgegenden auseinanderſtrebende 
Flüſſe: Saale, Eger, Naab und Main bilden. Da die Entwäſſerung teils zur Donau, teils zu Rhein 
und Elbe erfolgt, ſo wird hierdurch eine Brücke zwiſchen der atlantiſchen und der mittelmeeriſchen Ab⸗ 
dachung geſchlagen (Berlin Rom über die Naabmulde !) 5). Als einer glücklich überwundenen hiſto⸗ 
riſchen Schranke wäre freilich auch der einſt Nord- und Süddeutſchland hemmenden „Mainlinie“ zu 
gedenken, die heute das Einigungswerk des Führers betont. 

d) Der „ſächſiſche Pultdeckel“, den Saale, Mulde und Elbe einträchtig, mit einheitlichem Ge⸗ 
fälle nach Nordweſten entwäſſern, iſt die eben dahin ſanft geneigte Fläche des Elſter⸗ und Erzgebirges, 
während hinter der viel ſteiler abfallenden Südoſtſeite des „Pultes“ die Egerſpalte den Schlußſtrich 
zieht. Aufs engſte iſt durch das Saalenetz dieſes dichtbevölkerte Stück des Elbeſyſtems mit dem zentralen 
Thüringen verknüpft, ſo daß die kulturelle Bedeutung der dortigen Großſtädte (Meſſeſtadt Leipzig und 
„Elbflorenz“ Dresden) auch hinſichtlich der Lage für die Geſamtnation einleuchtet, gleich dem zu einem 
Begriff gewordenen Weimar. Außerdem: hier „fließen alle Waſſer Böhmens nach Deutſchland“; es 
ift alfo das Moldau —Elbe⸗Becken mit feinen ſymmetriſchen Flußpaaren in derſelben Weiſe an den 
Norden angeſchloſſen wie das minder ebenmäßig gebaute ſüdweſtdeutſche Rhein —Main⸗Becken, wo 
wir Mainz in gleicher Stellung ſehen wie Auſſig, nämlich an der Schwelle eines den Süd —Nord⸗Verkehr 
leitenden Durchbruchs. Reicht der Rhein als einziger und wichtigſter deutſcher Strom vom Alpenmall 
zur Waſſerkante, ſo zählt die Elbe drei von den fünf Millionenſtädten des erweiterten Reiches in ihrem 
Gebiet: den alten Herrſcherſitz Prag inmitten des heutigen Protektorats an der Moldau, die Reichs⸗ 
hauptſtadt „Spree⸗Athen“ Berlin und Hamburg, das Tor der Welt. Die Bedeutung des zentralen 
Elbelaufs, der ja nach dem Verlaſſen des „Pultdeckels“ in Norddeutſchland Oft- und Weſtelbien ſcheidet, 
kann daher wohl mit dem Rang des Rheins verglichen werden. 

e) Die ſchleſiſche Oderbucht, das öſtliche Seitenſtück zur Kölner und Leipziger Tieflandsbucht, 
ift nicht bloß der geräumigſte Eingriff der norddeutſchen Ebene ins Hügel- und Bergland, fie öffnet 
vielmehr durch die bequeme Verbindung zur March („Mähriſche Pforte“ der Weißkirchener Waſſer⸗ 
ſcheide) noch weiter ſüdwärts reichende Ausblicke: geht doch von der Oderbucht die unmittelbare Verbindung 
des oſtelbiſchen Norddeutſchland und der Oſtſee mit der Adriabucht des Mittelmeeres aus, jene Linie, 
deren Donaukreuzung einen Hauptgrund für das Entſtehen der zweitgrößten Stadt des Reiches, der 
alten Kaiſerreſidenz Wien, künftig „Hamburg des Südoſtens“, bildet ). Die Oder, die im friderizia⸗ 
niſchen Zeitalter wegen ihrer militäriſch⸗wirtſchaftlichen Leiſtung den Beinamen einer „Nährmutter 
der Armee“ erwarb (fie war der Hauptſtrom des damaligen Preußen!), ift dank dieſer ſüdlichen Fort- 
ſetzung — der der Donau —Oder⸗Kanal dienen wird — ein feſter Halt für das Reichsgebiet Groß⸗ 
deutſchlands, ähnlich dem Rhein im Weſten. Sie wird in dieſer Aufgabe von der Weichſel unterſtützt 
werden, mit deren flachem Becken ſie zumal durch ihren weit ausholenden Nebenfluß Warthe (mit 
Netze) verbunden iſt, und zwar gerade in der Gegend, wo die fünfte Millionenſtadt des vom Reich 
organiſierten Siedlungsraumes liegt, Warſchau, der Mittelpunkt des Generalgouvernements. 


Oberrhein, Regnitz Altmühl (Ludwigskanal), Naab, Moldau, March, Olſa—Waag (Jablunkapaß) 
kennzeichnen eine Folge leicht aufzufindender Nord Süd Verbindungen an und über die europäiſche 
Hauptwaſſerſcheide, was für Deutſchland praktiſch zunächſt den Zugang zum Donau-Dreied des 
Alpenvorlandes bedeutet. Da nach dem Baerſchen Geſetz vom Rechtsdrängen der Flüſſe auf der 
Nordhalbkugel der Donaulauf einer an mehreren Fixpunkten aufgehängten Girlande gleicht, ſo er⸗ 
kennt man leicht in Regensburg einen ſolchen Punkt. Hier iſt gleichzeitig der Kopf des ſtumpfwinkligen 
Dreiecks, deſſen Spitzen am Schwarzwald (Baar) und am Wiener Wald (Steinfeld) liegen, deſſen 
Grundlinie aber der Alpenfuß bildet. Das Gewicht dieſes Alpenvorlandes innerhalb des Reiches wächſt, 
wenn wir bedenken, daß alle Gewäſſer der oſtmärkiſchen Alpen — mit alleiniger Ausnahme Vorarl⸗ 
bergs — zur Donau eilen, die fih daher ab Ulm (Illermündung) in einen Alpenfluß wandelt ). An 
Zahl und Größe der dem rechten Donauufer tributären Gerinne iſt dies einleuchtend nachzuweiſen, 
namentlich an dem ſtarken Inn, der in den Reiſemonaten augenſcheinlich mehr Waſſer führt als der 
Hauptſtrom. Er ift eigentlich das beherrſchende Element in der Dreiflüſſeſtadt Paſſau. 

Nicht zu vergeſſen wäre die heimliche „Vermählung“ der im Jurakalk verſickernden Schwarzwald⸗ 
donau mit dem Rhein durch die Aachquelle im Hegau, was ein neues, völkiſch wichtiges Gedächtnisbild 


5) Ein Vergleich mit dem Schweizer Flußkreuz am St. Gotthard: Rhein —Rhöne— Reuß. Teſſin liegt nahe. 

e) Dazu gehört eine Bemerkung über Südoſt⸗Konferenzen und Inſtitute, die heute eine neue Zeit vor- 
bereiten helfen. 

7) Zugleich macht die Iller den Hauptfluß ſchiffbar und geſtattet von hier aus den Verkehr der „Ulmer 
Schachteln“. , 
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auf den Plan ruft: Vater Rhein als Fahnenhalter Großdeutſchlands! Die ganze Breite 
unſeres Siedlungsraumes wird vom Alpen-, See⸗, Hoch⸗, Ober- Mittel- und Nieder⸗Rhein durch⸗ 
meſſen, der durch die Kanalverbindung mit der Ems bei Emden ſozuſagen eine reiche deutſche Mündung 
beſitzt. Das deutſche Sprachgebiet erſcheint auf der Völkerkarte als eine, vom tſchechiſchen und pol⸗ 
niſchen Keil gelappte, oſtwärts wehende Fahne, deren feſten Schaft im Weſten eben der Rhein dar⸗ 
ſtellt — ein Bild von eindrucksvoller Einfachheit! Es ift eigenartig, daß Waſſerkante, Mains) und Donau 
ſenkrecht auf die Süd —Nord⸗Richtung der Linie Baſel—Emden die drei Spitzen deutſchen Vordringens 
gegen Morgen anzeigen: Oſtpreußen, Schleſien, Oſtmark, wobei die mittlere Spitze an der Oder dank 
der Neuordnung Oſtmitteleuropas infolge Einverleibung des Protektorates ins Reich und Angliederung 
des Generalgouvernements heute ihrer bedrohlichen Iſolierung entkleidet erſcheint — nicht nur im 
politiſchen Kartenbild. Dies beleuchtet am beſten ein Vergleich der früheren mit der heutigen Rolle 
des Oderſtromes zwiſchen Elbe und Weichſel, ſowie der Stadt Breslau zwiſchen Prag und Warſchau 
einſt und jetzt! 

Es bleiben aber vor allem die ſehr lebendigen und ausſichtsreichen Gegenſtücke der beiden bisher 
„neutralen“ Weſtecken, Schweiz und Niederlande mit ihrer „Wacht am Rhein“, die Oſtecken des 
germaniſchen Quadrates an der Oſtſee und im Donauraum als an Flüſſe und Flußmündungen gebun⸗ 
dene Ausſtrahlungen deutſcher Volkskraft Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit. „Nach Oſtland wollen 
wir reiten“ im Nordoſten, „Prinz Eugen, der edle Ritter“ im Südoſten klingen in neuem zeitgemäßen 
Sinne wieder auf; und wenn in fröhlicher Runde das Lied „Als wir jüngſt in Regensburg waren“ 
erſchallt, ſo gedenken wir des von Adam Müller⸗Guttenbrunn packend geſchilderten „Großen Schwaben⸗ 
zuges“ an und auf der Donau ins Tiefland im Karpathenbogen. 

Im Zuſammenhang mit dem unerſchöpflichen Thema „Rhein und Donau“ ) ift der deutſche 
Reichsgedanke dem Verſtändnis der reiferen Jugend leicht nahezubringen, etwa in der Weiſe, wie 
dies Heinrich R. v. Srbik kürzlich ausführte: „Die Idee des Reiches ſteht über allem deutſchen geſchicht⸗ 
lichen Denken, ſowie das Reich am Anfang der deutſchen Geſchichte iſt. Drei Faktoren beſtimmten es — 
raumpolitiſche Gegebenheiten, die Reichsidee, die Ausbildung eines ſtaatlichen Bewußtſeins. Wenn 
zur Zeit Karls des Großen und Ottos des Großen der Rhein die Lebensader des Reichsgebietes war, 
fo verſchob fich diefe im weiteren Verlauf immer mehr nach dem Often, wohin die Überſchüſſe des 
Volkes ſtrömten. Dieſer Vorgang vollzieht ſich in zwei getrennten Richtungen — gegen Nordoſten 
und gegen Südoſten. 

So entſteht eine natürliche Dreiteilung des deutſchen Raumes: Im Weſten der Mutterboden 
der Altſtämme und im Kolonialland des Oſtens einerſeits Oſterreich und andererſeits Preußen. Schon 
damals — im erſten Mittelalter — zeichnet ſich das ab, was man die „zwei Leben“ des deutſchen Volkes 
nennen könnte: Das eine auf der höheren Ebene der über dem Ganzen ſtehenden Reichsidee, und das 
andere in der Abgegrenztheit des einzelnen landſchaftlichen Lebensraumes. Das Heilige Römiſche 
Reich deutſcher Nation wird zu einem Gebilde, das über den Staaten ſteht, eine Kuppel, die alles 
überdeckt. Im Oſten ging die Ausdehnung des deutſchen Elementes weiter. Allerdings konnte dieſe 
niemals zu einem klaren Abſchluſſe kommen, die Grenzen des Volksbodens blieben fließend und die 
Koloniſation konnte nicht vollſtändig durchgeführt werden. Dieſe Tatſache iſt heute noch wirkſam. 
Aus ihr ergibt ſich die naturgemäße Notwendigkeit, daß im Raume Oſtmitteleuropas mehrere Völker 
zuſammenleben müſſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hierbei das kulturell und machtpolitiſch höchſt⸗ 
ſtehende Element, das deutſche Volk, die Führung ergreifen muß, ja es iſt dies ſeine ſittliche Pflicht. 
Dabei ſichert es ja allen anderen Völkern die Erhaltung ihrer Eigenart und ihrer Lebensrechte“ 10). 


Im Anſchluß an dieſe Überlegungen — oder auch zur Vorbereitung auf ſie — wird eine Würdi⸗ 
gung der Flüſſe als Wegweiſer der Völker die Schüler feſſeln, beſonders im Hinblick auf den Ent⸗ 
ſcheidungskampf mit den Weſtmächten. Während die mitteleuropäiſchen Flüſſe infolge ihrer Parallel- 
ſchaltung in Norddeutſchland die atlantiſche Abdachung teilen, ſtatt ſie zu einigen, und noch mehr die 
abweichende Laufrichtung der Donau ſüdlich der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle (als einer inneren 
Schranke) den Südoſten auf Sonderwege führte, ſo daß wenigſtens vorübergehend eine Entfremdung 
eintrat, ſehen wir das Einigungsbeſtreben der Engländer und Franzoſen durch das Flußnetz ihrer 
Länder ſehr erleichtert. 


6) Deſſen trennende Funktion hiermit, wie fon oben bemerkt, als erledigt gelten darf (RheinMain — 
Donau⸗Kanal!). 
x 2) Vgl. hierzu Viktor Pietſchmann: Die Donau, Deutſchlands anderer Schickſalsſtrom. (Oſtmarkſchriften 
Jena 1938.) 

10) Aus einem Vortrag „Das Werden des Großdeutſchen Reiches“, gehalten im Rahmen der Internationalen 
Hochſchulkurſe auf dem Semmering. (Völk. Beobachter 25. Juli 1940, S. 5.) 
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Paris liegt nicht nur inmitten des an ſich wichtigen Beckens der Seine, wo dieſem Hauptfluß 
Marne, Dife (mit Aisne) und Yonne zuſtrömen, ſondern auch Loire und Allier zielen bis nahe Orleans 
dahin, und — da im Flachland der Verkehr ebenſo flußauf- wie abwärts erfolgen kann — find ſelbſt 
die untere Loire wie Rhône und Saône Zuleitungen auf denſelben Punkt. Schließlich tut das Gleiche 
die Garonne über Poitiers (Aquitaniſche Pforte), woraus nebenbei die Bedeutung des Sieges erhellt, 
den Karl Martell 731 über die Araber errang. Hiſtoriſche Kanalverbindungen helfen allenthalben nach 
und verſtärken die Einheitlichkeit des franzöſiſchen Waſſerſtraßennetzes namentlich in der Zuſammen⸗ 
faſſung für Paris. Nicht anders ſteht es aber auch — was der Allgemeinheit weniger geläufig — mit 
London. Durch das ähnlich dem Pariſer Becken gebaute Tiefland im Südoſten Großbritanniens 
ziehen die „königliche“ Themſe, ferner Merſey, Severn, Trent, Humber, Ouſe als natürliche Verkehrs⸗ 
träger und Verbindungslinien. Das geringe Gefälle läßt kaum einen Unterſchied zwiſchen Berg- und 
Talweg erkennen. Daher entſtand dort, wo die Flußläufe oder ihre Fortſetzungen einander erreichen, 
ein natürlicher Mittelpunkt, und vom Londoner Becken aus vollzog ſich ſchon früh die nationale Gini- 
gung. Da aber gerade auf dieſen Punkt die Rhein-Maa2- u. Schelde⸗ Mündung zielt „wie eine Piſtole“, 
ſo erklären ſich manche Beklemmungen der Briten und ihr Wunſch, die der Verteidigung bedürftige 
Grenze des Königreichs an den Rhein zu verlegen, ſowie die Tatſache, daß England eben doch nur 
mit einem Bein außerhalb Europas ſteht. Mit dem anderen ſteht es feſt innerhalb dieſes Erdteils, 
den es als Randſtaat aber logiſcherweiſe nicht beherrſchen kann wie bisher in den Zeiten des, kontinen⸗ 
talen Gleichgewichts“ und der deutſchen Ohnmacht. Die Mündung der Themſe und die große Hafen⸗ 
ſtadt daran (ſchon zur Römerzeit als Londinium ein belebter Umſchlagplatz) wenden ihr Geſicht dem 
Feſtland zu, gerade an der Stelle, wo ſich das Rhein⸗Maas⸗Schelde⸗Aſtuar ausbreitet, Antwerpen 
und Rotterdam zum friedlichen Verkehr einladen. Dieſer Einladung der einander entgegenkommenden 
Flüſſe muß Britannien folgen — oder ausſcheiden aus dem europäiſchen Verband und die Rolle des 
fremdgewordenen Außenſeiters ſpielen. Die Neuordnung in dieſem wichtigen Raum löſt auch für 
die kleineren Staaten im engliſch-deutſchen Glacis manche Frage; Hollands Rheinmündungslage 
ift nach Kjellens draſtiſcher Darſtellung geopolitiſch (nicht wirtſchaftlich) ungünſtig, abgeſehen davon, 
daß es außerdem noch Belgien auf feine empfindlichſte Zehe, die Scheldemündung, tritt; „beſonders 
für einen Heinen Staat ift es eine gefährliche Sache, fein Stuhlbein auf dem Fuß einer Großmacht zu 
haben“. Nachden aber Adolf Hitlers Wehrmacht über die Maas, über Schelde und Rhein ſiegreich 
nach Frankreich hineinmarſchiert ift, und weder ein britiſcher Übergriff noch eine Wiederkehr der 
napoleoniſchen Auffaſſung, die Niederlande ſeien nur eine Alluvion franzöſiſcher Flüſſe, zu befürchten 
ſteht, tritt der naturgemäße Zuſtand ein: über die Mündungen geopolitiſch und verkehrsgeographiſch 
wichtiger Ströme entſcheiden die Hauptbeteiligten. Wie für den Rhein gilt dieſer eigentlich ſelbſt⸗ 
verſtändliche Grundſatz auch für die Donau. 

Sprechen wir von den Staaten, die uns eine politiſche Karte zeigt, ſo werden wir uns nicht 
mit der Betrachtung ihrer Umriſſe begnügen; wir wenden den Blick vielmehr vom Rand auf den 
Kern, vom Grenzrahmen auf das umrahmte Gebiet und ftellen dabei als deffen ältefte Naturform die 
potamiſche oder zirkumfluviale feſt, d. h. das Reich, das um einen Fluß oder um deſſen Mündung 
erwachſen iſt. Beiſpiele liefert die Geſchichte in Geſtalt der Reichsgründungen am Euphrat, Tigris 
und Nil, die Gegenwart in Cochinchina, Nigeria, Portugal und den Niederlanden. Vollkommene Be⸗ 
herrſchung eines Stromgebietes finden wir im Kongoſtaat, im Menamreich Thailand (Siam), im 
Orinokoreich Venezuela, im Eſſequiboreich Britiſch⸗Guayana und fanden wir in der verfloſſenen 
Donaumonarchie. Umfaßt ein Reich das Stromnetz vollſtändig, ſo beſitzt es außer der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der Gewäſſer, der Einheit des Verkehrs und der Siedlung auch eine gute Grenze an der 
Waſſerſcheide gegen fremde Flußgebiete. Freilich widerſpricht dieſer Regel zuweilen das Vorkommen 
ausgeprägter Landeseinheiten wie z. B. der Schweiz oder Siebenbürgens (deſſen Gewäſſer aber trotz 
ihres Auseinanderſtrömens ſämtlich in die Donau fallen). 

Nehmen mehrere Staaten an einem Flußgebiet teil, fo entſteht — in normalen Zeiten — ein 
Kondominium, das Intereſſengemeinſchaft bedeutet. Streitmöglichkeiten ſind darin immer ent⸗ 
halten; daher bedarf es eigener Abmachungen über den Schutz gegen Überſchwemmung, Regulierung 
der Flößerei und Schiffahrt, Ausnitzung der Waſſerkraft, des Fiſchreichtums uſw. Zu vermeiden 
ſind ſolche Differenzen nur, wenn alles in einer Hand liegt, ein Hoheitsrecht waltet. In dieſer Hinſicht 
darf an das „Problem der drei Flüſſe“ erinnert werden, das im Weltkrieg 1914—18 jede Hauptfront 
mit einem Strom verknüpfte: Rhein, Donau und Weichſel. An jedem dieſer Ströme hatte geopoli⸗ 
tiſches Mißverhältnis eine Reibungsfläche geſchaffen, die auch nach den Pariſer Vorortdiktaten nicht 
verſchwand und deren Beſeitigung der Staatskunſt des Führers vorbehalten blieb. Es ift nützlich, 
dieſer fich nun ſcheinbar mühelos löſenden Schwierigkeiten immer wieder zu gedenken! 
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Außerhalb Europas, wo der unruhige Verlauf der Hauptwaſſerſcheide bereits einen verwickelten 
Bau der Länder und Staaten andeutet, liegen die Verhältniſſe einfacher; ihr Verſtändnis wird durch 
die überſichtliche Anlage der Stromnetze erleichtert. Zunächſt fällt der Unterſchied zwiſchen der Alten 
und der Neuen Welt auf: die Stellung des inneraſiatiſchen Hochlandes ergibt ſich ſchon aus dem An⸗ 
blick der radial auseinanderſtrebenden großen Ströme im Norden, Oſten und Süden, wobei als kenn⸗ 
zeichnend die ſo oft wiederkehrende Paarung wirtſchaftlich wichtiger Waſſeradern hervorzuheben iſt 
(Ob—Jeniſſei, Hwangho— Jangtſekiang, Saluen—Irawaddi, Ganges —Brahmaputra, Euphrat — 
Tigris, Syr — Amudarja). 

Im Gegenſatz hierzu geſtattet die mittlere Rinne zwiſchen den pazifiſchen und atlantiſchen Er⸗ 
hebungen Nord- und Südamerikas die Ausbildung beſonders langer und waſſerreicher Ströme wie 
des Miſſouri— Miſſiſſippi mit dem Mackenzie und St.⸗Lorenz⸗Strom als nördlichen Fortſetzungen, 
des Marañon und La Plata, was natürlich nicht ohne Folgen für die Bildung großer Staaten ſein kann; 
Kanada, Vereinigte Staaten von Amerika, Braſilien und Argentinien beruhen mit ihren Millionen 
von Geviertkilometern darauf. 

Afrika hingegen erſcheint als Schollenland mit Steilſtufen nahe der Küſte weſentlich ungünſtiger 
gebaut. Sein Inneres ijt kein ſolches Quellgebiet mit radialer Entwäſſerung wie Zentralaſien; zwar 
gibt es Mulden, die umfangreiche Stromnetze erlauben wie Kongo und Sambeſi, aber der Niger ent⸗ 
ſpringt an ganz anderer Stelle, weit im Weſten, und der Nil mit ſeinem langen Wüſtenlauf gebärdet 
fich durchaus als Sonderling. Gemeinſam jedoch ijt allen der Sprung oder die Auflöſung in ſchäumende 
Katarakte am Steilabfall der afrikaniſchen Tafel. Gerade die unterſte Stromſtrecke wird hierdurch 
als Eingangsſtraße ins Innere minder brauchbar oder muß umgangen werden, ſo daß der „dunkle 
Kontinent“ auch an ſonſt günftigen Punkten der Erſchließung widerſtrebte. 

Was das feſtländiſche Auſtralien betrifft, ſo ift — wie leicht zu erklären — die Abweſenheit nennens⸗ 
werter Flüſſe, abgeſehen von dem keineswegs überwältigenden Murray — Darling, eine Folge der 
Trockenheit des Klimas und einer der Gründe für die Menſchenarmut des „Raumes ohne Volk“ 1). 

Stromſchnellen und Waſſerfälle werden aber nicht bloß als Hinderniſſe der Schiffahrt 
empfunden, ſondern oft noch ſtärker als wertvolle und willkommene Kraftquellen. Man kann ſagen: 
wo der Verkehr auf den fließenden Gewäſſern durch ſolche im Bodenaufbau begründete Strömungen 
beeinträchtigt ift, ſteigt dafür die Ausnützbarkeit der Waſſerkraft. Es ließen ſich alſo die Länder nach 
dem Vorhandenſein der einen wie der anderen Naturgabe reihen, wobei z. B. England, Frankreich, 
die Niederlande und Rußland in der einen, Skandinavien, die Schweiz, Italien, die Balkanländer 
in der anderen Reihe obenan ſtünden. Am beſten ſind diejenigen Gebiete daran, die beide Eigenſchaften 
in ihrem Flußnetz vereinigt finden. Das Deutſche Reich darf in dieſer Hinſicht mit ſeiner Ausſtattung 
zufrieden ſein: der flache Norden gewährt der Schiffahrt bis weit hinein ins Mittelgebirge günſtige Wege, 
der alpine Süden birgt ungeheure Schätze an ausnutzbarer Kraft. Dabei läßt jicht dort durch Stau- 
anlagen, hier durch Regulierung (Wildbachverbauung, Uferſchutz, Baggerarbeiten) ſo manche Ver⸗ 
beſſerung anbringen. Und überall ſind Kanalverbindungen möglich, ſowohl der Flüſſe untereinander, 
als auch mit der Küſte; welch große Pläne man bereits in früherer Zeit hegte, beweiſt der zu Wien 
an die Donau tretende Wiener-Neuftädter Kanal, das Bruchſtück einer Donau-—Adria⸗Verbindung 
aus thereſianiſcher Zeit. Der noch viel ältere Ludwigskanal, der ja Í chon unter Karl d. Gr. (fossa Carolina) 
begonnen wurde und nun als RheinMain Donau- Kanal der Vollendung als europäiſche Groß⸗ 
ſchiffahrtsſtraße entgegengeht, ift zweifellos die wichtigſte mögliche Ergänzung unſeres Flußnetzes. 

Da im Altreich immer viel vom Rhein, auch von Ems, Weſer, Elbe, Oder, Weichſel und Memel, 
weniger aber von der etwas abſeitigen Donau die Rede war, muß gerade dieſe als größter und hoff⸗ 
nungsvollſter Strom Großdeutſchlands in den Vordergrund gerückt werden: einerſeits wegen der 
2379 km ſchiffbaren Strecke (die noch durch mehr als tauſend Kilometer auf den Nebenflüſſen vermehrt 
wird), andererſeits wegen der beſtehenden und geplanten Kraftwerke — Kachletwerk mit 60000 PS. und 
einer Energie von 275 Mill. Kilowattſtunden, Ybbs⸗Perſenburg mit 160000 PS. und 800 Mill. Kilowatt⸗ 
ſtunden —, die an der Spitze ſolcher Anlagen in unſerem Erdteil ſtehen, ſchließlich auch wegen der 
Kanalverbindungen, die inner⸗ und außerhalb des Karpathenbogens Zugänge zu Pontus und Agäis 
mit Hilfe der Donau und ihrer Nebenflüſſe ſchaffen jollen. 3ft der „Nibelungenſtrom“ ſchon an ſich 
wichtig, ſo erſcheint ſein Wert noch einleuchtender, wenn man den von ihm durchmeſſenen Raum 
berückſichtigt; der Donaubeginn liegt inmitten Europas „und ſie geht hinaus in Gebiete, die an der 
Grenze dieſes Organismus liegen, denen ſie alſo wirklich Hauptſchlagader und Lebensverteiler zugleich 
bedeutet“ 12). 

11) Es werden ſich überhaupt leicht Zuſammenhänge zwiſchen Volksdichte und Waſſerhaushalt finden laſſen! 

12) Pietſchmann, a. a. O., S. 52. Dort auch der Nachweis, daß die Donau durchaus nicht „verkehrt fließt“. 
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Wenn der Schiffahrtsgeſellſchaften gedacht wird, die ihre nützliche Tätigkeit auf deutſchen 
Strömen entfalten, ſo iſt die ſchon 1829 gegründete und mit kaiſerlichen Privilegien ausgeſtattete 
„Erſte Donau-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft“ rühmend zu nennen, die auf der Donau dieſelbe Rolle 
ſpielte, wie ſie der Oſterreichiſche Lloyd viele Jahre im öſtlichen Mittelmeer innehatte; nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß trotz unvermeidlichen Sprachengemiſches unter der Fahrzeugbeſatzung die Wirkung der 
DDS. doch dem Deutſchtum in dieſen Gebieten förderlich war. „Es ift wohl ſicher, daß die vielen 
unausgenützten Möglichkeiten dieſer Geſellſchaft, die eines der wertvollſten Geſchenke darſtellt, das die 
heimgekehrte Oſtmark dem Mutterland eingebracht hat, nun volle Auswertung finden wird“ 15). 


Bei aller Würdigung der Aufgaben, die wirtſchafts⸗ und verkehrsgeographiſch von den Flüſſen 
gelöſt werden können, darf doch auch die geopſychologiſche und äſthetiſche Seite ihres Daſein nicht 
übergangen werden. Wie ſchon eingangs erwähnt, kann fließendes und fallendes Waſſer weſentlich 
beitragen, die Landſchaft zu beleben und zu ſchmücken !). Es wird daher der für Ideale empfänglichen 
Jugend leicht klar zu machen ſein, daß Regulierungen nicht charakterloſe Kanalrinnen aus Flußindi⸗ 
vidualitäten von ausgeſprochener Eigenart machen ſollen 5); daß großartige Naturſchauſpiele, wie fie 
etwa die Krimmler Ache, der Rhein bei Schaffhauſen, der Niagara bieten, nicht reſtlos für die Energie⸗ 
wirtſchaft ausgenützt, ſondern doch auch für Genuß und ſeeliſche Erhebung des Naturfreundes bewahrt 
und geſchont bleiben müſſen; daß überhaupt die in der Landſchaft wirkenden Kräfte nicht durch Zahlen 
und Formeln zu Nützlichkeitszwecken ausgedrückt werden können, foll die Menſchheit Sinn für höhere 
Werte in ihrem irdiſchen Daſein behalten 10). 

Die Flüſſe ſpielen ebenſo wie das Gebirge eine wichtige Rolle zur Erhaltung des körperlichen 
Wohlbefindens ihrer Anwohner. Ein Vergleich zwiſchen Wien und Berlin an Sonn- und Feiertagen 
ift höchſt lehrreich: Dort ziehen die Menſchen frühmorgens oder ſchon am Vorabend mit Ruckſack und 
Genagelten in die nahe Alpenwelt, auf deren Höhen ſie ſich die Lungen mit reiner Bergluft füllen; 
die Donau mit ihrem Gänſehäufel oder Kritzendorf und das „Meer der Wiener“, der Neuſiedlerſee, 
kommen doch erſt in zweiter Linie und an heißen Tagen vornehmlich in Betracht; umgekehrt ſteht die 
Sache an der Spree: hier iſt das Waſſer die unbeſtrittene Hauptſache, zu dem alles hinauszieht, um zu 
baden, zu ſchwimmen, zu rudern, zu paddeln, zu ſegeln, in Motor⸗ und Dampfboot zu fahren, jedenfalls 
in luftiger Kleidung zu genießen, was die Natur an ſolchen Möglichkeiten der Reichshauptſtadt in ver⸗ 
ſchwenderiſcher Fülle bietet; das Bergſteigen tritt dagegen zurück — nicht bloß wegen der Entfernung 
nennenswerter Höhen, ſondern weil auch die Gefahren, wie ſie die ſtarke Strömung der Donau birgt, 
hier fehlen. Sicher hat man bisher den Schatz, den das Flußnetz allenthalben für die Volksgeſundheit 
bereithält, im allgemeinen weniger zu nützen verſtanden, als die Gaben der Berge. Man kann aber 
beides vereinigen. Der pflichtmäßige Schwimmunterricht und der zunehmende Sportbetrieb in und 
auf dem Waſſer bilden den Auftakt hierzu. Da Seen oder Meeresſtrand nicht überall zur Verfügung 
ſtehen, fließendes Waſſer aber kaum irgendwo in unſeren Landen fehlt, wird dieſes häufiger als bisher 
aufgeſucht werden; die Schwierigkeiten, die es durch ſein Gefälle, gefährliche Wirbel, ſcharfkantige 
Steinblöcke und dgl. bietet, mahnen zur Vorſicht, lehren das Flußbett genau kennen, ſtählen die Kraft, 
die beim Schwimmen und Rudern bergwärts ganz anders beansprucht wird als auf einem See. Be- 
ſonders willkommen ſind Flußſeen als angenehme Unterbrechung des bewegten Waſſers; man denke 
nur an die ſchönen Havelſeen von Berlin und Potsdam, neuerdings auch an die vielen Stauſeen! 
Aber auch ohne ſolche Ruhepunkte ſind dank der Kanalverbindungen und Schleuſenanlagen weite 
Wanderfahrten innerhalb des Reiches möglich und lohnend; die Luſt dazu zu wecken, dürfte angeſichts 
der natürlichen Vorliebe aller Jugend für Wandern und Waſſer nicht ſchwer fallen 17). Der Nutzen 
für die Geographie liegt auf der Hand. 

Es ſei aber noch auf ein dankbares Thema (zumal in Ländern mit einem ausgeſprochenen Haupt⸗ 
fluß) verwieſen: daß nämlich als Ergebnis der Wanderungen und Fahrten eine der Altersſtufe ange⸗ 
meſſene „Monographie“ des herrſchenden Gewäſſers der Heimat mündlich, gegebenenfalls auch 


13) A. a. O., S. 54. 

14) Es mag hier auch der ſchmückenden Beiwörter gedacht werden, die mit mehr oder weniger Berechtigung 
den Bächen und Flüſſen gegeben wurden; Schwarz⸗, Weiß⸗ und Rotwaſſer ſind wohl begründeter als die „blaue“ 
Donau oder die „wütende“ Neiße. 

15) Was auch dem Fiſchbeſtand kaum weniger ſchädlich ift als die Abwäſſer aus Fabriten! 

16) Nicht vergeſſen fei in dieſem Zuſammenhang der unterirdiſchen Waſſerläufe mit ihren Höhlen und Grotten, 
periodiſchen Seen und wechſelnden Flußnamen. 

17) Wer denkt dabei nicht an die Verſe aus dem von Zöllner vertonten Müller-Lied: „Vom Waſſer haben 
en — vom Waſſer! Das hat nicht Ruh' bei Tag und Nacht, iſt ſtets auf Wanderſchaft bedacht, 

as Waſſer“. 
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ſchriftlich und zeichneriſch von der Klaſſe geliefert werde. Hängt die Grenzgeſtaltung und Gliederung 
des Gaues mit dem Lauf und Netz des herrſchenden Fluſſes enge zuſammen — wie etwa die Mur und 
Steiermark, die Drau und Kärnten, die Salzach und Salzburg —, jo wird die Aufgabe noch reizvoller 
erſcheinen und den Eifer der Schüler anſpornen 18). 


Kann auch von einer Erſchöpfung unſeres Gegenſtandes noch keine Rede ſein, ſo dürften die vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen doch vielleicht einige weniger beachtete Seiten der Kunde von den Flüſſen 
berührt haben. Geſchrieben am Ufer der rauſchenden Schwarzen Sulm, die vom Oſthang der Koralpe, 
dem Urgebirgswall zwiſchen Steiermark und Kärnten, herabeilt zur Mur und ins Donaubecken, möchten 
dieſe Zeilen ein weniges beitragen zum Bewußtſein der ſtarken Verklammerung, die Deutſchland 
durch ſein Flußnetz erfährt. Und wenn auch das fließende Waſſer ſowie manch andere Umſtände des 
Bodenaufbaues und der Naturausſtattung uns nicht von vornherein ſolche Gunſt gewähren wie dieſem 
oder jenem Nachbarn, ſo iſt das nur ein Grund mehr, alle Kräfte anzuſpannen, um das Fehlende zu 
ergänzen und das irgend Mögliche aus dem Gegebenen herauszuholen. Schließlich iſt es wohl kein 
Zufall, daß ſelbſt der Dichter unſeres Nationalliedes nicht umhin konnte, der Flüſſe zu gedenken, wenn 
er uns ſchon in der erſten Strophe vor Augen führt, Deutſchland reiche „von der Maas bis an die Me- 
mel, von der Etſch bis an den Belt“ und ſolle in dieſem Rahmen brüderlich zuſammenhalten. 


STROMBOLI — VESUV — AETNA 
von L. KOEGEL 


Aus der beträchtlichen Meerestiefe von rund 2300 m fteigt das zuſammengeſetzte Vulkangebilde 
des Stromboli jäh empor. Bei ſolchen Ausmaßen ift man verſucht, an einen großenteils untergetauchten 
Atnakoloß zu denken. Die höchſte Erhebung des Stromboli, die Cima delle Croci mit 926 m Meereshöhe, 
ſitzt dem äußeren, alten Sommarande auf und blickt von ſeit langem gefeſtigten Standort rund 200 m 
nieder auf das noch heute tätige und daher veränderliche Kraterfeld im nahen Norden. Auf jene 
Sommahöhen gelangt man am beſten von Semäforo im Inſelnorden aus, zunächſt durch Weinberge, 
dann weglos aufſteigend. Von ſolcher Kanzel hat einſt Sapper [18] das ſeltſam gelaſſene Spiel 
beobachtet, in welchem der Feuerſchlund heiße Schlackenfetzen immer wieder emporſchleudert, um 
ſie zumeiſt in ſeinem Rachen wieder aufzufangen. Dann kann eine Raſt ſich einftellen, plötzlich unter- 
brochen durch dumpfes Donnergeräuſch, das einer mächtig hochſteigenden Schlackenfontäne voran⸗ 
zugehen pflegt. Schon bei Tage bedeutet dies einen wildſchönen Anblick, der bei Nacht zum unheimlich 
gewaltigen Feuerwerk ſchimmernd und drohend anwächſt. 

In vielen Lehrbüchern iſt zu leſen von dem ununterbrochen tätigen Stromboli, den die Alten 
ſchon als „Fackel des Mittelmeers“ bezeichnet hätten. Maull, Sion und andere ſprechen von regel⸗ 
mäßig rhythmiſchem Verlauf der Erſcheinungen, der erſtere [12] ſagt wörtlich: „In Pauſen von zehn 
bis zwölf Minuten ſteigt die dünnflüſſige Lava bis nahe an den Kraterrand. Nach einer kleinen Ex⸗ 
ploſion, bei der Rauch aufſteigt, und die zerplatzte Lava Bomben und Schlacken auswirft, ſinkt der 
kochende Lavaſee wieder zurück, ohne daß ein größerer Ausbruch erfolgt und Lava ausgefloſſen iſt. 
Man hat mit dem Namen des Stromboli dieſe beſondere Tätigkeit bezeichnet, die an das Geyſirphäno⸗ 
men erinnert und den Vulkan zugleich aber in die Nähe der Vulkane vom Hawaitypus rückt.“ Doch 
dem widerſpricht Sieberg [19], der auch von Perioden der Ruhe, ja von völliger Unregelmäßigkeit 
in der Arbeit jenes Feuerbergs berichtet. Gerade den Ruhepauſen können um ſo heftigere Exploſionen 
folgen, deren Mechanismus man, wie folgt, zu deuten ſuchte: Überhitzte Gasmaſſen treiben die dünn- 
flüſſige Lava langſam im Kratertrichter empor. Sobald eine gewiſſe Höhe hierin erreicht iſt, kocht 
der nunmehr unter geringeren Luftdruck geratene Brei auf, Dampfblaſen entſtehen, die unter kanonen⸗ 
ſchußartigem Knall platzen und eine Garbe glutflüſſiger Lavafetzen hochwerfen. Solches Kraftſpiel 
erinnert tatſächlich einigermaßen an die Tätigkeit eines Geyſirs, übrigens ſind auch bei Sieberg aller⸗ 
hand Anklänge an Maulls Anſchauungen unverkennbar. Zittern und Schwanken der Kraterumwelt 
geht zumeiſt Hand in Hand mit den Exploſionen, ein blumenkohlähnliches Nachquellen dunklen Aſchen⸗ 
gewölks erhebt ſich gerne rund 200 m hoch. Etwa wie das Praſſeln eines Wolkenbruchs oder Hagel⸗ 
ſchlags hört ſich das Niedergehen der Auswürflinge häufig an. 


18) Die hiſtoriſche Geographie mag auch etwa der Leitha gedenken, die in der Donaumonarchie „Zis“ und 
„Trans“ zu ſcheiden hatte. 
Geographiſcher Anzeiger. 42. Jahrg. 1941, Heft 1/2 3 
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Rittmann wagte im Jahre 1930, das übrigens ein ſeltenes Kataſtrophenjahr für unſeren Berg 
bedeutete, mehrmals den Abſtieg hinab in die Kratermulde ſelbſt, um dort die jüngſten, gewaltſamen 
Veränderungen kartographiſch feſtzulegen. Der Forſcher hatte Glück und Erfolg und kehrte mit ſeinem 
Begleiter wohlbehalten von den kühnen Unternehmungen zurück. Es war ihm gelungen, erſtmalig 
genaue Vermeſſungen und Kartierungen des Kratergeländes vorzunehmen, ſowie den Beweis zu 
erbringen [14], daß der Strombolikrater eine durch einen feſten Pfropfen verſchloſſene Schlotmundung 
jei, und daß alle tätigen Bocchen normalerweiſe am Rande dieſes Pfropfens zu liegen kommen. Zentral 
gelegene Bocchen können ſich bilden, wenn bei heftigen Eruptionen der Pfropfen zerklüftet wird, 
fie müſſen jedoch bald erlöſchen, da die Spalten raſch wieder verſchweißt werden. Bei ſeinem verhältnis⸗ 
mäßig langen Inſelaufenthalt gewann Rittmann auch volles Verſtändnis für die viel belächelte Furcht 
aller Strombolibewohner vor dem launiſchen Geſellen 117]. Noch kann man da und dort leſen, die Leute 
der Inſel lebten in völliger Sicherheit am Fuße des Vulkans. Rittmann weiß dagegen von zeitweilig 
300 m hohen Lavaſpringbrunnen und vom dichten Regen glühender Lavafetzen zu berichten, von 
weithin geſchmetterten, viele Tonnen ſchweren Geſteinstrümmern, die Häufer zermalmten; er lernte 
Glutlawinen kennen, die in Sekundenſpanne alles Leben ihrer jähen Bahnen vernichteten, er hörte 
das Meer aufziſchen, als die Lava ſich in ſeine Fluten wälzte. Aſchenwolken verdunkelten das Firma⸗ 
ment, ja der raſende Berg ließ das ganze Eiland in ſeinen Grundfeſten erbeben. Sind ſolche Sata- 
ſtrophen, wie jene des Jahres 1930, auch verhältnismäßig felten, jo erweiſen ſie doch ſchlagend, daß 
auch Feuerberge mit jenem ſelten völlig raſtenden, zumeiſt rhythmiſchen Arbeitsſtil unſeres Stromboli, 
als gar launiſche, keineswegs harmloſe Vettern der großen Vulkanverwandtſchaft zu gelten haben. 

Doch dies zeitweilige Schickſalsdrohen mag uns nicht vergeſſen machen, daß die Südflanke unſerer 
Inſel, alſo die dem Feuerquell abgewandte, den nahenden Seefahrer gar freundlich grüßt. Aus üppigen 
Fruchtwäldern und Rebgärten lachen die hell blinkenden Häuſer des Stranddorfes S. Vincenzo herüber, 
denn auf vulkanwarmer, reicher Dunkelerde gedeiht an Rohrſpalier die Traube des köſtlichen Malvaſia⸗ 
weins, es locken Zitronen und Feigen. Gartenbau und Fiſchfang bilden denn auch den Lebensunter⸗ 
halt des beſcheidenen Völkchens, das aber weit beſſer hauſt und lebt als etwa feine Brüder im Innern 
des benachbarten Siziliens. 

Weit feindſeliger noch als der Stromboli hat ſich der gewalttätige Veſuv in die Annalen der Menſch⸗ 
heit eingeſchrieben, iſt er auch eigentlich nur ein Zwerg, verglichen mit dem Strombolirieſen unter 
und über den Waſſern. Urſprünglich dürfte auch der Veſuv untermeeriſch angelegt worden fein, ver: 
landete dann allmählich und ſtellte vor der berüchtigten Kataſtrophe des Jahres 79 n. Chr., welche 
die römiſchen Städte Herculaneum, Pompeji und Stabiae vernichtete, einen hohen, durchaus begrünten 
Ringwall dar, in deſſen einige Quadratkilometer weitem Zentralbecken die Schafe weideten, während 
die Flanken mit Wald und Fruchthainen bedeckt waren. Die heutige Somma, in der Punta del Naſone 
1132 m Meereshöhe erreichend, bedeutet nichts anderes als den ſtehengebliebenen Reſt des damals noch 
einheitlichen Ringwalles, der, nach Rittmann [15], einſt über 2000 m aufſteigend, wahrſcheinlich 
erſt durch jenes weltgeſchichtliche Ereignis größtenteils mit der Zerſtörung anheimfiel. Damals auch 
bildete ſich wohl erſt der Aſchenkegel heraus, als Junggebilde mit dem Krater in ſeiner Mitte, der, 
vielen Veränderungen unterworfen, zeitweiſe über 1300 m aufragte. 

Ein hartnäckiger Gelehrtenſtreit hat ſich hinſichtlich der Frage entwickelt, welche Form der Veſuv 
vor und nach dem großen Ausbruch von 79 aufgewieſen habe, weſentlich, ob es ſich um Eingipfligkeit 
oder um Zweigipfligkeit (ähnlich wie heute Somma nebſt Jungkrater) des Veſuv vor jener Eruption 
gehandelt habe, ſtand zur Erörterung. Das eingehende Werk von Alfano und Friedlaender ſtellt 
jih auf folgenden Standpunkt: „Wir .. glauben annehmen zu dürfen, daß der Aufbau des großen 
Kegels nicht einmal gleich mit der Eruption von 79 begonnen hat. Heftig, wie dieſer Ausbruch war, 
hat er ſicher einen großen Exploſionskrater bilden müſſen. Der große Kegel muß fih ganz allmählich 
gebildet haben, im Laufe der langſamen Exploſionstätigkeit, die auf den Ausbruch von 79 folgte.“ 

Zwiſchen dem Aſchenkegel, der gegenwärtig mit nur mehr 1186 m Höhe angegeben wird, und 
der erwähnten Somma zieht ſich ein tiefes ſichelförmiges Tal hin, das Atrio del Cavallo, der Reſt des 
einftigen Zentralbeckens. Der Krater ſelbſt erſcheint von der Höhe des Außenrandes aus als faſt kreis⸗ 
förmiges Becken, etwa 600 m weit, in deſſen ſüdweſtlichem Teilraum der neue Auswurfkegel ſich findet. 
Hundert Meter und mehr ſtürzen die Wände des Höhenrandes oft ſenkrecht ab zum ebenen Krater 
boden. Einſt als großes Wagnis beſtaunt, bedeutet heute der Abſtieg vom Kraterrrand hinab zum 
Boden des Kraterbeckens keine außergewöhnliche Leiſtung mehr und wird in Zeiten relativer Vulkan⸗ 
ruhe den Fremden von einheimiſchen Führern leicht gemacht. 

Bruno Singermann [21] hat einige Eindrücke von einem ſolchen Abſtieg, wie folgt, geſchildert: 
„Soweit das Auge reicht, ein bräunlich ⸗grauer Grund, auf dem der Fuß wie über ſpröden Ton geht; 
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an vielen Stellen klingt es unterm Tritte hohl. Erſtarrte Lavaſtröme verſchiedenen Alters, an der 
verſchiedenen Färbung unterſcheidbar, zeigen den Lauf der einſtigen Feuerſtröme an .. Edinger [4] 
ſpricht davon, daß bei langſamem Nachquellen und Erkalten der Glutflüſſe die fladenförmigen Lava⸗ 
gebilde entſtehen, während raſches Fließen dünner Schmelzen an geſtaute Eisſchollen erinnernde 
Formen beim Erkalten erſtehen läßt, unter zerſprengender Dampfabgabe. Und weiter führt uns 
Singermann: Endlich gelangt man bei beträchtlicher Hitze nahe zum Rand des neuen aktiven Kraters. 
In rhythmiſcher Folge und unter toſendem Donner jagt er ungeheure Dampfwolken ſenkrecht in die 
Höhe; mit jeder Wolkenkugel, die ihm entſteigt, werden ganze Partien ſchwerer Steine in die Luft 
geſchleudert, daneben ſchwarzer Schlamm, der rückfallend auf den ſiedenden Spiegel im Krater klat⸗ 
ſchend aufſchlägt. Unter geſchickter Ausnützung der Deckungen des Terrains bringt der Führer den 
Touriſten bis zum Fuße des Kraterrandes; er ... wartet die Exploſion ab und während noch die Steine 
niederpraſſeln, zieht er den ihm Anvertrauten die wenigen Schritte hinauf zum Kraterrand, läßt ihn 
den Blick über die Mauer hinab in das brennende, tobende feuer- und dampferfüllte Höllenloch tun 
und reißt ihn rückſichtslos, doch mit ſolch geſchickt errechneter Zeiteinteilung zurück, daß beide ſich im 
Augenblick, da die nächſte Eruption die Steine hochwirft, ſchon wieder unter dem Schutze der ſteil auf⸗ 
ſteigenden Kraterwand befinden.“ Das urſprünglich überwiegend ſchwärzliche Geſteinsmaterial iſt 
durch abgeſetzte Schwefelkriſtalle vielfach gelb, anderen Ortes von Eiſenchlorid rot oder durch Kochſalz 
weiß überkruſtet. 

Wer des Abends von irgendeiner Höhe zum Veſup hinüberblickt, glaubt dort oftmals rote Flammen 
aus dem Gipfel emporflackern zu ſehen; doch dies iſt, wie obige Schilderung ſchon nahe rückte, zumeiſt 
Täuſchung. Ich ſelbſt hatte unlängſt Gelegenheit, auf langem, nächtlichem Abſtiege von dem Rücken 
des Monte S. Angelo aus, immer wieder dies magiſche, rote Aufleuchten des Vulkangipfels zu beob- 
achten, und man konnte bei der ſtändigen Wiederholung jener Lichterſcheinung wohl erkennen, daß 
es fich nicht um wirkliches Feuer handeln müſſe, ſondern um irgendeine ſeltſame Spiegelung. Was 
dergeſtalt weithin rotflackernd durch die Nacht ſich verkündet, ift in der Tat nicht, wie die meiſten Fremden 
glauben, eine Flamme, vielmehr lediglich der Widerſchein der Lava im Krater auf dem darüber ſchwe⸗ 
benden Schirm des Dampfgewölks ſich abzeichnend. Doch der Berg will uns nicht nur aus ſeiner 
glühenden Gegenwart, ſondern auch aus ſeiner unheilſchwangeren Geſchichte erzählen. 

Nach der berühmten Kataſtrophe des Jahres 79, unter Kaiſer Titus, hören wir wieder von einem 
Ausbruch in der Regierungszeit des Kaiſers Septimus Severus anno 203; 471 iſt abermals ein Aſchen⸗ 
jahr. Das Mittelalter weiß bis 1500 von ſieben großen Eruptionen; dann allerdings trat eine lange 
Ruhepauſe ein, in welcher der ganze Berg ſich in einen Wildpark verwandelte. 1631/32 wurden die 
Menſchen der umliegenden Orte, u. a. von Torre del Greco, unerwartet von der Tücke des Vulkans 
neuerdings überfallen, die durch Beben, Lavaſtröme, Aſchenwolken etwa 4000 Menſchen und 6000 Tiere 
tötete. Alsdann erſcheinen 1707, 1737, 1760, 1767 als Unglücksjahre und beſonders 1794, damals, 
als in nur 500 m Meereshöhe Feuermäuler ſich auftaten, deren Lava wieder ganz beſonders Torre del 
Greco verheerte. Die Eruption von 1760 ift nicht zuletzt bemerkenswert dadurch, daß fie ſogenannten 
ätneiſchen Typus aufwies, d. h. es öffnete fich eine lange Ausflußſpalte in der ſüdlichen Bergflanke 
etwa vier Kilometer weit vom Meere mit zwölf Bocchen darauf, die zuerft exploſiv und ſpäter effuſiv 
wirkten, Alfano⸗Friedländer gibt dazu eine lehrreiche Tafelabbildung (Taf. 16). Im Mai 1804 
kam es zu einer langſamen „effuſiven“ Eruption, deren verhältnismäßige Gelaſſenheit einigermaßen 
an den Stromboli gemahnte. 

Der Ausbruch von 1805 diente dem bekannten Geologen Leopold von Buch, jener von 1822 
Alexander von Humboldt zur Sammlung wertvoller wiſſenſchaftlicher Beobachtungen; 1850, 1855, 
1858, 1861 (wiederum Torre del Greco) heben ſich als Ausbruchsdaten ſtärker heraus. Im April 1872 
harrte der Direktor Palmieri des 1844 gegründeten Obſervatoriums tapfer auf ſeinem in 608 m Höhe 
gelegenen, ſchwer bedrohten Poſten aus, trotz Steinhagel und mächtig aus geſpaltenem Aſchenkegel 
hervorbrechender Lavamaſſen, die den Obſervatoriumshügel umfloſſen. Endlich 1906 kam es zu einer 
Kataſtrophe von ganz verheerendem Ungeſtüm, die Dampf⸗ und Aſchenſäule wurde diesmal etwa 
ſieben Kilometer hoch in die Luft gewirbelt, ja eine Menge kleiner Teilchen wurde ſogar bis an den 
Strand unſerer Oſtſee vertragen. Der Innenkegel des Berges ſtürzte unter dieſem Anſturm in ſich 
zuſammen, jo daß der Veſuv vor 1906 rund 1336 m aufragend, nach dem Ereignis etwa 160 m Höhen- 
verluſt aufwies, war doch die Rieſenmaſſe von über 50 Millionen cbm hinweggeſprengt worden. Der 
Kraterſchlund reichte nach Sven [22] damals als faſt 700 m tiefe, offene Höhlung bis hinab auf 500 m 
über dem Meere. Im Laufe der nächſten Jahrzehnte füllten nachquellende Maſſen und Aſchen den 
Trichter bis auf mehr als tauſend Meter über dem Meere wieder auf. Endlich iſt noch der Ausbruch des 
Juni 1929 zu erwähnen, der nach Rittmann Wurſſchlacken bis 1000 m hoch ſchlenderte und etwa 
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dreiviertel Stunden lang eine gewaltige Feuerſäule mindeſtens 500 m hoch über den Berg empor⸗ 
flackern ließ; Waſſerſtoffgaſe [13] ganz beſonders ſind bei ſolchen Rieſenſtichflammen ausſchlaggebend 
beteiligt. Über den Ausbruchsmechanismus ſelbſt des ſchlimmen Veſuv hat beſonders Rittmann in 
Neapel verdienſtliche Unterſuchungen angeſtellt, die teilweiſe ſchon anderen Ortes Veröffentlichung 
fanden [16], ich darf mich daher kurz faſſen. In dem aus heißerer Tiefe zu verhältnismäßig kühleren 
Regionen empordringenden Schmelzfluß wird die Ausſcheidung von Kriſtallen zum Angelpunkt der 
Innenvorgänge. Faſt nur aus dem ſchwer flüchtigen, ſilikatreichen Teil der Schmelzlöſung bilden ſich 
nämlich Kriſtalle, während die flüchtigeren Beſtandteile kaum nennenswert in feſte Form übergehen, 
der reſtliche Schmelufluß muß daher immer gasreicher werden und der Dampfdruck anſteigen. Ritt⸗ 
mann ſagt: „Die treibende Hauptkraft des Vulkanismus iſt der ſtets wachſende Innendruck, der durch 
die Kauſalreihe: Abkühlung des Magmas — Kriſtallausſcheidung — Anreicherung der Gaſe in der 
Reſtſchmelze, bedingt ift.” Der Außendruck nun, welcher dem Innendruck gegenüberſteht, ijtim all- 
gemeinen gleich dem hydroſtatiſchen Druck der im Schlot ſelbſt laſtenden Magmaſäule, vermehrt um 
den Außenluftdruck. Angenommen, der Schlot ſei ganz gefüllt, wird man bei unſerem Veſuv mit rund 
1600 kg / gem rechnen dürfen, bei Abſchluß durch einen erſtarrten Lavapfropfen kann deſſen Widerſtand 
den Außendruck vielleicht auf 2500 kg/ gem ſteigern; erft wenn dieſer Außendruck unter den Wert des 
Innendrucks abſinkt, wird Ausbruchstätigkeit einſetzen. 

Drei Eruptionstypen treten, wenn auch im einzelnen ſtark abgewandelt, deutlich heraus: Da iſt 
erſtlich der langſame Ausbruch, mehr ein Fließen zu nennen — Vorausſetzung: nur der oberſte Teil 
des Schlotes gasgeſättigt; zum anderen der raſche Ausbruch bei offenem Schlot — dabei feſtzuhalten, 
daß alle gewaltſam verlaufenden Gipfel- und Flankeneruptionen eine tief hinabgreifende Gasſättigung 
des Magmas und Hochſtand im Schlot bedingen. An dritter und letzter Stelle handelt es ſich endlich 
um Ausbrüche bei verſtopftem Schlot, ihre Heftigkeit wirkt außerordentlich. Die geſteigerte Wucht 
dieſes echteſten Kataſtrophentyps wird teils durch die raſche Umwandlung großer potentieller in kine⸗ 
tiſche Energie hervorgerufen, mehr noch dadurch, daß der Außendruck nach Ausſtoßung des Pfropfens 
gleich zu Beginn der Eruption um den Rieſenbetrag von mehreren Hundert kg/ gem ſinkt. Nun können 
die Gaſe mit ungeheurer Gewalt hervorbrechend den Schlotinhalt mitreißen; auf Steinhagel folgen 
Lavaſtrahlen, auch Aſchenregen. Durch die ſtarke Materialförderung nimmt der Außendruck weiter ab, 
die Entgaſung erreicht ihren Höhepunkt: „Der Berg erzittert in ſeinen Grundfeſten, Spalten reißen auf, 
aus denen Lavaſtröme hervorbrechen. ... Der Ausbruch erreicht fein Ende, wenn der Innendruck 
dem ſtark verminderten Außendruck gleich geworden iſt.“ 

Der Veſup ift, wie wir ſahen, durch die außerordentliche Häufigkeit und Heftigkeit feiner Ausbrüche 
gekennzeichnet. Letztere dürfte einerſeits daher rühren, daß der Magmaherd hier beſonders hoch ſitzt, 
raſche Abkühlung und dadurch Kriſtallausſcheidung begünſtigend; andererſeits liefert das Einſchmelzen 
von Karbonatgeſtein der Sedimentſchichten des Herdes viel Kohlenſäure, wodurch der Innendruck 
ſich neuerdings etwa verdoppeln dürfte. 

Die Tätigkeit des gut verfolgten Veſuv läßt innerhalb der letzten 250 Jahre neun Zyklen, jeweils 
durch Ruhepauſen getrennt, ſehr wohl unterſcheiden. Wieder erwachender Dampftätigkeit pflegt zu⸗ 
nächſt Lavaauswurf zu folgen, des weiteren ein kräftiger Flankenausbruch mit Aſchenförderung, bis 
endlich Erſchöpfung den Umlauf abſchließt. Beim Veſuv haben wir es mit typiſchen Gipfeleruptionen 
zu tun; echte Flankenausbrüche, die wir beim Atna des näheren kennen lernen werden, fehlen, oder 
ſie ſind doch ſehr ſelten. Reißt auch unter Mitwirkung des inneren Überdrucks gelegentlich einmal eine 
Bergflanke auf, ſo handelt es ſich hierbei doch meiſt nicht um die verhältnismäßig ſelbſtändige Be⸗ 
tätigung eines Sekundär⸗ oder Paraſitärkegels, ſondern eben nur um eine Teilerſcheinung der Gipfel⸗ 
eruption. Dementſprechend kommen an ſolchen aufgeriſſenen Bergflanken auch keine größeren Schlacken 
berge zur Entwicklung, höchſtens bilden ſich einmal ſchwache Randwülſte, die aber, völlig unähnlich 
der Atnalandſchaft, für das Berggeſicht im Großen ganz bedeutungslos bleiben. Trotz der Häufigkeit 
ſeiner Verheerungen ſchmiegt ſich um den Fuß des Vulkans ein Gürtel reichſter Siedlungen, unbeirrt 
durch die abſchreckenden Steinwüſteneien der jüngeren Lavaſtröme. Oliven, köſtliche Weine und Ge⸗ 
treide, ſogar noch oberhalb der Kaſtanienhaine angebaut, gedeihen üppig am Fuße des Unheilsberges. 
Die Volksdichte erreicht bis hinauf gegen 200 m Meereshöhe reichlich 500 Einwohner je Quadrat⸗ 
kilometer, zwiſchen 200 und 400 m immer noch 94 Einwohner, und eine beträchtliche Anzahl von Einzel⸗ 
gehöften hat fich (eine Ausnahme in Campanien!) fogar bis gegen 500 m an den Veſupflanken in die 
Höhe gewagt. Um dieſe, ſelbſt die üppige Mailänder Umwelt in Schatten ſtellende Wirtſchaftsgunſt 
zu verſtehen, müſſen wir die Bodenbildung daher näher ins Auge faſſen; fie geht, wie uns Deede [3] 
gelehrt, bei der Rohlava etwa wie folgt vonſtatten: „Erſt überdecken ſich die Schlacken mit grauen 
Flechten und zerfallen unter deren Einfluß. Wenn dadurch und durch den Wind oder Regen .. fih 
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in den Vertiefungen Gruß und Aſche angeſammelt haben, ſiedeln fich zwiſchen den harten größeren 
Brocken Gräſer und Kräuter, ſpeziell Kompoſiten, an, die ihrerſeits den Boden für Bäume und Sträucher 
bereiten. Menſchliche Tätigkeit befördert den Zerſetzungsprozeß und die Urbarmachung durch das 
Forträumen der nicht zerfallenden Schlacken ... Die in dem Zerſetzungsmaterial enthaltenen Alkalien 
und Phoſphorſäure wirken auf die Vegetation wie Treibmittel und befördern deren Gedeihen. Man 
braucht daher dieſe Gärten trotz bedeutender Inanſpruchnahme gar nicht oder nur mäßig zu düngen.“ 
So Deecke; Sven rühmt zwar auch dieſen Nährſtoffreichtum des jungfräulichen Lava⸗Aſchenbodens, 
doch bemerkt er dazu, daß offenbar der Stickſtoff fehle, weshalb ſolche Gewächſe überwiegen, die ihren 
Stickſtoffbedarf vermittelſt der Knöllchenbakterien aus der Luft decken können; darum wohl ward die 
Robinie zum Charakterbaum unſeres Berges. 

Fluch und Segen des Vulkanismus trat uns ſchon an den Beiſpielen des Stromboli und des Veſuv 
klar ins Bewußtſein. Der Veſuv ift ja der einzige, noch tätige Feuerberg auf dem europäiſchen Feſt⸗ 
lande. Doch eine in jeder Beziehung den Veſup noch weit überbietende Vulkangeſtalt harrt unfer 
auf dem benachbarten, erft in junger geologiſcher Vergangenheit von Feſtlands⸗Italien losgebrochenen 
ſiziliſchen Eiland. Von Stromboli und Veſuv hörten wir, daß ihre Erſtanlage eine unterſeeiſche geweſen 
ift — das gilt auch vom At na, der fich aus jüngerer Einbruchsbucht der Küſte erhoben haben foll, freilich 
einem älteren, damals untergetauchten, teils kriſtallinen Geſteinsſockel aufſitzend. Später wurde der 
Inſelvulkan landfeſt und reckte ſich, wachſend durch ein noch keineswegs gänzlich geklärtes Zuſammenſpiel 
tektoniſcher Hebungen und eigener vulkaniſcher Aufſchüttungen, zum gegenwärtig 3263 m hohen Rieſen 
empor. Über ebenmäßig ſich ausſchwingender, typiſcher Stratovulkangeſtalt, die ſeltſam mit einer 
Unzahl kleinerer und größerer, ſekundärer Flankenkrater überſät erſcheint, läßt er ſtolz die Rauchfahne 
ſeines Gipfel⸗Hauptkraters in den blauen Himmel wehen. Das, was uns heute am Atna als gewal⸗ 
tiger Berg, beſſer als kompliziert zuſammengefügtes Gebirge erſcheint, iſt aber trotz dieſer Kompli⸗ 
kationen ein weit überwiegend aus vulkaniſchen Maſſen erſtandener Aufbau. Schichten von Aſchen 
und Schlacken lagerten ſich Jahrhunderte hindurch in endloſen Folgen übereinander, bald da, bald dort 
durch jüngere Ganggeſteine gleichwie von härterem Aſtwerk durchſetzt von jenem aus Glutflüſſen er⸗ 
ſtarrten Tiefenmaterial. Um dem Weſen ſolchen Aufbaus näher zu kommen, wollen wir auf eine der 
jüngften, alfo beſtbeobachteten Eruptionsleiſtungen unſere Aufmerkſamkeit lenken; ich denke an die 
typiſchen Ereigniſſe des Jahres 1928. 

Die Eruption wurde am 2. November eingeleitet durch eine mächtig geballte Rauchwolke über 
dem Gipfel, unter deren Schwaden etwa zwei Stunden lang rhythmiſche Exploſionen ſtattfanden; 
Lavaergüſſe ereigneten fich dagegen hier oben damals überhaupt nicht. Die Innenkräfte im Schlot 
hatten nach Gürichs [6] Meinung nicht ausgereicht, um die Glutmaſſen der Tiefe über 3000 m Meeres- 
höhe hinaufzuheben. Zwei Stunden ſpäter kam es zu einem kurz währenden, wenig mächtigen Lava⸗ 
erguß nicht allzuweit unterhalb des Gipfels; Haeni [7] hat feine Spuren ſpäter in rund 2600 m Meeres- 
höhe genauer unterſucht. Nach weiteren neun Stunden öffneten fidh Riſſe in rund 2000 m Meereshöhe, 
ihnen ſaßen eine Reihe von Bocchen oder Vulkanmäulern auf. Charakteriſtiſcher Weiſe ſtießen die 
höher gelegenen, wild aufheulenden, hoch exploſiblen Bocchen lediglich Qualm und Steine hervor, 
während einzig die tiefſtgelegene Bocca flüſſige Lava förderte. Aber auch dieſer Vorgang bedeutete 
nichts Letztes, denn ſchließlich, rund 53 Stunden nach der Gipfelbetätigung, ſprang erſt eine Großſpalte 
auf, die gewaltig von 1900 m bis 1150 m Meereshöhe herabzog. Aus ihren unterſten Mäulern quoll 
nun tagelang ein verhältnismäßig wenig exploſionsfähiger Schmelzfluß in rieſigen Maſſen hervor, 
ſeine Feuerbäche, teils waſſerfallähnlich ſtürzend, abwärts ſchickend. Der Hauptlavaſtrom legte in den 
erſten 24 Stunden 5 km zurück, ſich allmählich verlangſamend, am 11. November ſtand ſeine Stirn 
ſtill. Jene verheerenden Glutsſtröme, die man auf rund 90 Millionen Kubikmeter Material einſchätzte, 
brachten u. a. dem vordem blühenden Städtchen Mascali, meernah am bisher kaum gefährdeten Oſt⸗ 
fuße gelegen, furchtbaren Untergang. 

Gürich meint, es fei ſchwer, ſich von den Innenvorgängen im Kataſtrophenberg einen richtigen 
Begriff zu machen. Er nimmt an, daß der Kegelmantel des Vulkans aus „radial verlaufenden Lava⸗ 
ſtrömen und aus Tuffſchichten dazwiſchen aufgebaut iſt“; die lockeren Tuffe zwiſchen je zwei benach⸗ 
barten Strömen ſetzen nun wohl dem vom Mittelſchlote eindringenden Glutfluß geringeren Widerſtand 
entgegen als die erhärteten alten Lavamaſſen ſelbſt, ſo daß in den Tuffhorizonten die Zuleitungs⸗ 
kanäle zu den Sprüngen und Bocchen der Vulkanflanken zu ſuchen ſein dürften. Auch Beobachtungen, 
die von jedem Aufmerkſamen im Val del Bove leicht angeſtellt werden können, ſprechen für eine ähn⸗ 
liche Auffaſſung, ſieht man hier doch ſteile Felsmauern aus den umliegenden, ſanfteren Abhängen 
brüsk heraustreten, bei denen es ſich offenbar um ein Herauswittern ſolcher harten Lava zwiſchen 
dem weicheren Tuffmaterial handelt. Sieberg [20] iſt der Anſicht, die im gewaltigen Hauptſchlot 
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aufſteigende Lavaſäule übe infolge ihrer Höhe einen ſtarken hydroſtatiſchen Druck auf die Schlot⸗ 
wandungen aus. Dieſe berſten dann oft der Länge nach, bevor die Lavaſäule den Gipfelkrater ſelbſt 
erreicht hat. In die das Berginnere radial zerreißenden Spalten, oder ſagen wir mit Gürich: auch die 
geringeren Widerſtand leiſtenden Tuffſchichten, dringt dann der Glutfluß nach, die Hohlräume mit 
bald erhärtenden Magmamaſſen ausfüllend, oder bis an die Oberfläche als Erguß ſich durchkämpfend. 
Zu letzterem Vorgang wird nach Sieberg erſt eine ſtarke Annäherung flüſſiger, eruptionsfähiger Lava 
an die Oberfläche nötig ſein, damit die Erniedrigung von Druck und Temperatur in der Lava reichlich 
eingeſchloſſene Gaſe freimachen kann, ein exploſives Durchſchlagen nach außen iſt dann die Folge; 
die Sprünge und ihre Bocchen wären dergeſtalt verſtändlicher. 

Im Falle 1928 ſpricht manches dafür, daß die tieferen Bocchen, bis unter 1200 m Meereshöhe 
herab, gar keine direkte Verbindung mit dem zentralen Hauptſchlot mehr beſaßen. Ihre Lava mag 
vielmehr (nach Friedländer und Haeni) ſchon in runden Höhen um 1900 m Meereshöhe ſtark exploſiv 
aus dem Innern gekommen ſein, um teils verpuffend, teils oberflächennahe nach Oſt abfließend, der 
Spaltenrichtung unterirdiſch zu folgen. Später ergoß ſie ſich aus dem gleichen Spalt da und dort, 
endlich nur noch ſchwach gashaltig und daher minder ungeſtüm, aber dafür ſehr nachhaltig aus den 
Mäulern an der Naca in rund 1150 m Meereshöhe hervorquellend. Bei einer ſolchen Annahme erſcheint 
auch das Auftreten fo zahlreicher Flankenkrater und Bocchen am Kegelmantel des Rieſenberges, die als⸗ 
dann gar nicht mehr mit dem Zentralſchlote ſelbſt in direkter Verbindung zu ſtehen brauchen, minder 
verwunderlich. Vom Mechanismus des Atnageſchehens war die Rede, ein paar recht anſchauliche Be⸗ 
obachtungen Lembkes [11] und Ballenbergers [2], gleichfalls anno 1928 durchgeführt, mögen uns 
vom Weſen der Glutflüſſe erzählen. „Wie ein leichtflüſſiger Brei“ glitt die tagsüber ſeltſam ſchwach 
rot leuchtende Maſſe faſt lautlos vorbei, die Gasbildung war unbedeutend, nach einigen hundert Metern 
ſtürzte die Lava über die Steilſtufe der Ripe della Naca hinab und bildete eine prächtige, über 50 m 
hohe Kaskade, beſonders des Nachts ein Anblick von „großartiger Schönheit“. Mit ſteigender Ent⸗ 
fernung von der Auswurfſtelle macht ſich die Abkühlung durch oberflächliche Verkruſtung der Lavahaut 
bemerkbar, doch beſteht die Kruſte bei ſtändiger Bewegung zunächſt nur in „zahlloſen Brocken, die 
auf der noch flüſſigen Lava ſchwimmen“, und bei gegenſeitigem Zuſammenſtoß dumpf klirrende Ge⸗ 
räuſche hervorbringen. Der Strom gleicht mehr einem „Eisgang“, meint Ballenberger, nur daß 
die vorübertreibenden Schollen aus weichem, glühendem Geſtein, nicht aus Eis beſtehen. „In der 
Mitte des anfangs weißglühenden Stromes bildet ſich bald eine dunkle Linie, die breiter wird, je weiter 
der Strom vorrückt, bis zuletzt die ganze Oberfläche ſchwarz“ anmutet und nur die Ränder noch etwas 
rote Glut verraten. Hoch aufgerichtet droht ſchließlich die dunkle Stirn der Maſſe, ſie ſcheint aber kaum 
vorzurücken, „kein Dampf, keine Glut ift ſichtbar; nur ab und zu ſieht man einen großen Block ſpitziger 
Lava mit dumpfem Gepolter von oben vor die Stirn des Stromes herunterrutſchen, Dampf auf⸗ 
wirbelnd und an einzelnen Stellen die Glut entblößend“. Gerade dieſer dicke Kruſtenwall bedeutet 
freilich erſt den unerbittlichen Zerſtörer, der wie ein Sturmbock und Mauerbrecher zu wirken vermag. 
Ich habe über die Art der verheerenden Lavakataſtrophen unſeres Berges, ihre Zahl iſt gewaltig, ſchon 
anderen Ortes [9] eingehender berichtet, hier ſei darauf lediglich hingewieſen. 

Der Atna mit ſeinen 1323 qkm Baſisfläche, zu deſſen Füßen Bananen reifen, während ſein auch 
im Hochſommer noch dauerhafte Schneereſte hegendes Haupt von Lapplandklima umweht wird, iſt 
in Wahrheit ein eigengeſetzlicher Rieſe. Von ſeinen verſchiedenen Höhenſtufen ſprach ich jüngſt in der 
Zeitſchrift für Erdkunde [10] ausführlicher. Hier ſei nur mit wenigen Worten des ſchwellenden Reich⸗ 
tums ſeiner Fußregionen gedacht mit ihrem emſigen, dichten Menſchengewimmel im fruchtſchweren 
Gartenland, das bis 800 m Meereshöhe emporſteigt, ja kleine Roggenäcker ſtellenweiſe bis über 1500 m 
an den Bergflanken hochſchickt. Gewiß ſtark zerzauſt und teils durch die Gewalten vulkaniſcher Ver⸗ 
heerungen, teils durch törichtes Menſchenwerk zerſtückt erſcheint der natürliche Waldgürtel, den zu⸗ 
meiſt die Schwarzföhre beherrſcht und in dem ſommergrüne Birken bis reichlich 2000 m Meereshöhe 
emporklettern; Funk [5] ſchildert eindrucksvoll das Bild der Waldzerſtörungen durch die Glutſtröme. 
In der folgenden Höhenſtufe, von dem Kenner Paul Hupfer [8] kurz als „wüſte Region“ bezeichnet, 
macht ſich eine dürftige Weide geltend, ſie ſteigt, geziert durch die ſtachligen Charaktergeſtalten der 
fog. Spini santi (Astragalus sieulus), ſtark aufgelockert bis äußerſt 2700 m empor, nach oben über⸗ 
leitend in die nackten Fels⸗Aſchenwüſteneien, in denen da und dort Firnflecken aufglänzen. 

Stromboli, Veſuv und Atna ſind uns nun in ihrer erdkundlichen Weſenheit nähergerückt, beſon⸗ 
ders die Geſetze ihrer Ausbruchsvorgänge ſtanden zur Erörterung. Es dürfte klar geworden ſein, daß 
es unter den geſchilderten Verhältniſſen nur wenig ſinnvoll erſcheint, von einem Stromboli⸗, Veſuv⸗ 
oder Atnatypus des Vulkanismus zu ſprechen, zeigte ſich doch die Natur jener Vorgänge im einzelnen 
vielgeſtaltig, im großen aber doch verwandt, gewiſſermaßen wie Spielarten eines, wenn auch abge⸗ 
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wandelten, doch übergeordneten Regimes. Iſt der Stromboli auch zumeiſt durch verhältnismäßig 
ruhige Betätigungsweiſe ausgezeichnet, ſo fehlt ihm der Kataſtrophentypus doch nicht ganz, der Veſuv 
iſt verhältnismäßig unbedeutend in ſeinen Raummaßen, ſeine Wirkweiſe aber rückt den unruhigen 
Geſellen unter die gefährlichſten der bekannten Feuerberge; einige Gründe hierfür wurden uns be⸗ 
kannt. Wir hörten auch von gelegentlich an den Stromboli oder auch an den Atna erinnernden Be- 
tätigungsweiſen. Der Atna endlich, der geliebte und gefürchtete „Mongibello“, der „Berg der Berge“ 
der Sizilianer, iſt groß und gewaltig in jedem Sinne, gabenreich und furchtbar, ſchickſalhaft in feinem 
heißen Geſchehen. Wohl fehlt es dem Atna nicht an Gipfelausbrüchen, wie etwa Waltershauſens 
großes Werk [23] deutlich erweiſt, aber gerade ſeine Rieſengeſtalt förderte daneben die Entſtehung der 
zahlloſen (rund 400!) Flankenkrater. 

Ein einziger Ausbruch des Rieſen, derjenige des Jahres 1669, raffte eine Unzahl von Menſchen⸗ 
leben hin, nicht weniger als 27000 Perſonen wurden in wenigen Tagen obdachlos. Die Geſamtmaſſe 
ſeiner damaligen Auswurfsprodukte aber ward auf die kaum vorſtellbare Wucht von 760 Millionen 
Kubikmetern fachmänniſch eingeſchätzt. 


SCHRIFTEN VERZEICHNIS 

1. G. B. Alfano u. J. Friedländer: Die Geſchichte des Veſuv. Berlin 1929. 

2. F. Ballenberger: Wenn die Erde ſich öffnet. (Kosmos, Bd. 26, 1929.) 

3. W. Deeke: Italien. Berlin 1898. 

4. Po 8 Im Veſuvkracer. Natur und Muſeum. (Ber. Senckenberg. Naturforſch. Gef., Frankfurt a. M. 

.) 

5. G. Funk: Gehölze, Wälder und Waldzerſtörungen am Atna. (Mitt. Dt. Dendrolog. Geſ. 1928.) 

6. G. Gürich: Der Atnaausbruch im November 1928. (Mitt. Geogr. Geſ. Hamburg, Hamburg 1929.) 

7. C. Haeni: Das Eruptionstheater im hohen Tal des Valle del Leone vom erſten Ausbruchstag der November 
Eruption des Etna 1928. (Zeitſchr. f. Vulkanologie, Bd. 13, Berlin 1930.) 

8. P. Hupfer: Die Regionen am Atna. (Diff. Univ. Leipzig, Leipzig 1894.) 

9. L. Koegel: Schickſalsberg Atna. (Deutſche Alpenzeitung 1939.) 

10. L. Koegel: Der Atna über dem ſiziliſchen Landſchaftsblock. (Zeitſchr. f. Erdkunde, Bd. 8, 1940.) 

11. H. Lembke: Beobachtungen am Atna während des Ausbruchs im November 1928. (Zeitſchr. Gef. f. Erd⸗ 
kunde, Berlin 1930.) 

12. O. Maull: Länderkunde von Südeuropa. Leipzig u. Wien 1929. 

13. A. Rittmann: Der Ausbruch des Veſuvs im Jahre 1929. (Natur und Muſeum 1929.) 

14. A. Bin, Beitrag zur Kenntnis des Strombolikraters (mit vier Karten). (Zeitſchr. f. Vulkanol., 
Bd. 15, 1933.) 

15. A. Rittmann: Die geologiſch bedingte Evolution und Differentiation des Somma⸗-Veſuv⸗Magmas. (Zeit⸗ 
ſchrift f. Vulkanol., Bd. 15, 1933.) 

16. A. Rittmann: Der Ausbruchsmechanismus des Veſuvs. (Die Naturwiſſenſchaften, Bd. 22, 1934.) 

17. A. Rittmann: Im Krater des Stromboli. Natur und Volk. (Ber. Senckenberg. Naturforſch. Gej., Bd. 66, 
Frankfurt 1936.) 

18. K. Sao per: Vulkankunde. Stuttgart 1927. 

19. A. Sieberg: Einführung in die Erdbeben und Vulkankunde Süditaliens. Jena 1914. 

20. A. Sieberg: Die inneren Vorgänge bei Atnaausbrüchen. (Kosmos, Bd. 26, 1929.) 

21. B. Singermann: Der Veſuv. Berg und Ski. (Zeitſchr. d. Alpenver. Donauland, Wien 1935.) 

22. D. Swen: Im Krater des Veſuv. an Bd. 32, Stuttgart 1935.) 

23. S. Frhr. v. Waltershauſen: Der Atna. 2 Bde. Leipzig 1880. 


DIE KULTURELLEN LEISTUNGEN DEUTSCHER 
KOLONIAL POLITIK BESONDERS IN AFRIKA 
von HANS F. ZECK 


Weil die Engländer über den größten Kolonialbeſitz verfügen, haben fie behauptet, auch die 
bedeutendſten Koloniſatoren zu ſein. Gedankenloſigkeit oder Unkenntnis hat dazu geführt, daß dieſe 
Behauptung engliſcher Propaganda nachgeſchwätzt und geglaubt wurde. Es iſt an der Zeit, die 
Dinge richtig und die deutſchen Leiſtungen herauszuſtellen. 

Deutſche und engliſche Kolonialpolitik unterſcheiden ſich grundſätzlich in zwei Punkten: 

1. Deutſchland ſieht in Afrika den naturgegebenen Ergänzungsraum eines als Lebens- und 
Schickſalsgemeinſchaft begriffenen Europa. England aber ſieht in Afrika ein Ausbeutungsobjekt 
ſeiner nach Dividenden jagenden Plutokraten. 

2. Das Ziel deutſcher Kolonialpolitik ift die organiſche Aufſchließung der rieſigen aftikaniſchen 
Bodenſchätze und die artgerechte Pflege afrikaniſchen Menſchentums, alſo echte Kulturpolitik im 
Gegenſatz zur ziviliſatoriſch⸗materialiſtiſchen Kolonialpolitik der Engländer. 
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Generationen hindurch war engliſche Kolonialpolitik rückſichtsloſeſte Ausbeutung der Boden⸗ 
ſchätze wie Menſchen. Rieſige Waldſtrecken wurden abgeholzt, ohne daß an Aufforſtung auch nur 
gedacht wurde. Reichbelebte Steppengebiete von der Größe ganzer europäiſcher Länder wurden 
innerhalb eines Menſchenalters ſo leer geſchoſſen, daß es dort kaum noch jagdbares Wild, vor allem 
kein Großwild mehr gibt. Zu Hunderttauſenden und abermals Hunderttauſenden wurden beſonders 
in Oſtafrika Schwarze als Sklaven geraubt und dabei zahlreiche Ortſchaften ausgerottet. Als der 
offene Sklavenhandel nicht mehr üblich war (der geheime ift heute noch nicht verſchwunden!) haben 
die Engländer zu Hunderttauſenden die Schwarzen von einem ihrer Kolonialgebiete ins andere ge⸗ 
ſchafft und fie als Arbeiter in Bergwerke, Plantagen, Fabriken uſw. geſteckt. Die Schwarzen, ge- 
wohnt im Stamme unter dem Kommando ihrer Häuptlinge zu leben, ſind ſo in eine ihnen völlig 
fremde Welt unter ganz neuartige Lebensbedingungen geſtellt worden. Sie nahmen einen Firnis 
dieſer fremden Welt an, wurden entwurzelt und vielfach zur Karikatur entwürdigt. Mehr noch: 
ganze Stäume, ja ganze Volksgruppen ſind dadurch verproletariſiert und eine ſoziale und politiſche 
Gefahr geworden. Raubbau an Bodenſchätzen und Wild, ſowie die Entwurzelung der Schwarzen 
hat die Engländer nicht geſtört. Hauptſache war ihnen eine möglichſt hohe Dividende ihrer Kolonial⸗ 
geſellſchaften. Für die Befriedigung engliſcher Gewinnſucht war der Reichtum Afrikas gerade gut 
genug. 

Ganz anders die deutſche Kolonialpolitik. Gewiß, auch der Deutſche ſuchte die Schätze Afrikas, 
die er brauchte, um das eigne Leben beſſer geſtalten zu können, aber der Deutſche hat weder an 
lebendem Reichtum noch an den Bodenſchätzen Afrikas Raubbau getrieben. Auch dafür einige be⸗ 
zeichnende Beiſpiele, die insbeſondere zeigen, wie ſehr der Deutſche ſich gerade der Menſchen Afrikas 
angenommen hat. 

Schon lange vor Erwerb eigner Kolonien find deutſche Arzte und Wiſſenſchaftler in engliſchen 
und holländiſchen Dienſten in den Tropen tätig geweſen und haben Grundlegendes und Bahn⸗ 
brechendes im Kampf gegen die Tropenkrankheiten geleiſtet. Nach Beſitzergreifung eigner Schutz⸗ 
gebiete wurde die Geſundheitsfürſorge für Weiße wie Farbige als beſondere Pflicht empfunden. 
Die Erfüllung dieſer Pflicht geſchah in typiſch deutſcher Gründlichkeit. 1900 wurde in Hamburg das 
„Inſtitut für Tropen- und Schiffskrankheiten“ gegründet. Damals beſtand die älteſte deutſche Kolonie 
Deutſch⸗Südweſtafrika feit gerade 16 Jahren. Im gleichen Jahre 1900 errichtete England, das 
um dieſe Zeit immerhin ſchon 300 Jahre Kolonialmacht war, in London die „School of Hygiene 
and Tropical Medicine“ und in Liverpool die „School of Tropical Medicine“. Das Hamburger 
Tropeninſtitut (1906 kam das Tübinger „Deutſche Inſtitut für ärztliche Miſſion“ von proteſtantiſcher 
Seite und 1922 das katholiſche „Miſſionsärztliche Inſtitut in Würzburg“ hinzu) iſt für die Tropen⸗ 
medizin der ganzen Welt ſo vorbildlich geworden, daß ſeine Lehrgänge ſelbſt nach dem Weltkriege, 
alſo in den Zeiten ärgſter politiſcher Mißachtung Deutſchlands von hunderten ausländiſcher Arzte — 
viele kamen fogar aus Mittel- und Südamerika — beſucht wurden. 

Dieſe Anerkennung deutſcher Forſcherarbeit iſt kein Zufall. Deutſchland hat unter Einſatz der 
in Hamburg geſchulten Arzte und Hilfskräfte ſein ganzes Kolonialgebiet mit einem Netz ſanitärer 
Stationen überzogen und ſogar einen Stab farbiger Hilfskräfte herangebildet. Die Bedeutung 
dieſes Netzes von Stationen für die frühzeitige Erkennung eines Seuchenausbruches und die Be⸗ 
kämpfung anſteckender Krankheiten liegt auf der Hand. Die in den deutſchen Schutzgebieten faſt 
gelungene Ausrottung der einſt ſo furchtbaren Pockenepidemien und des Ausſatzes zeugt für die 
Großartigkeit deutſcher Kolonialmedizin. Ein ganz beſonderes Ruhmesblatt deutſcher ärztlicher 
Kolonialarbeit iſt der vom unvergeßlichen Robert Koch eingeleitete Kampf gegen die Schlafkrankheit. 
Vor dem Weltkriege war Oſtafrika ſo gut wie frei von dieſer ſchlimmſten aller Tropenſeuchen und 
in Kamerun war ihrer Ausbreitung ein Damm entgegengeſetzt. Dabei konnte man damals noch 
nicht einmal das von deutſchen Chemikern erfundene „Germanin“, das heute ſicherſte Kampfmittel 
gegen dieſe Seuche. 

Mit den Leiſtungen der deutſchen Arzte müſſen die Leiſtungen der deutſchen Chemiker zugleich 
genannt werden. Sie ſchufen das „Plasmochin“ zur Bekämpfung der Dauerformen tropiſcher 
Malaria; das „Atebrin“ gegen Wechſelfieber, das „Yatren“ gegen Tropenruhr und zahlloſe andere 
Kampfmittel, ohne die heute das Leben in den Tropen gar nicht vorſtellbar iſt. Deutſchland ſteht, 
was Zahl, Bedeutung und Erfolge der tropiſchen Heilmittel betrifft, lange ſchon und weit vor allen 
andern an der Spitze ſämtlicher Kolonialpolitik treibenden Nationen. 

Neben den weltberühmten ärztlichen und chemiſchen Forſchern ſteht die Zahl namenloſer Arzte, 
Helfer und Helferinnen. Ihre Bedeutung iſt nicht geringer als die der Großen. In opfervoller 
tagtäglicher Kleinarbeit haben ſie Schwarze in ihren Lebensgewohnheiten ſtudiert und Mißbräuche 
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bekämpft. In erſter Linie ſind die Erfolge in der Bekämpfung der Kinderſterblichkeit ihr Ver⸗ 
dienſt. 50 09, in vielen Gegenden 80 vH und noch mehr aller Kinder ſtarben im zarteſten Alter. 
Die Folge war ein Rückgang der Bevölkerung und damit ein Verluſt des wertvollſten Kapitals der 
Tropen. Afrika, das wenigſtens 1650 Millionen Menſchen ernähren kann zählt kaum 150 Millionen. 
Als Haupturſache wurden Malaria, Lungenentzündung und Ernährungsſtörungen erkannt. In un⸗ 
verzagter Aufklärungsarbeit ſind überraſchende Erfolge erzielt worden. 

So großartig die Leiſtungen und Erfolge der deutſchen Tropenmedizin auch ſind und ſo ſehr 
jie für die Welt bahnbrechend wurden, jo wenig ift damit die kulturelle Geſamtleiſtung der deut- 
ſchen Kolonialpolitik erſchöpft. Auch dafür einige Beiſpiele. 

In nüchterner Kleinarbeit haben Deutſche die Sprache der Eingeborenen erforſcht. Kein Zu⸗ 
fall, daß die beiden bedeutendſten Bahnbrecher afrikaniſcher Sprachkunſt — die Profeſſoren Mein⸗ 
hof (Hamburg) und Weſtermann (Berlin) — Deutſche geweſen find. Man hat ſich eben auf deut⸗ 
ſcher Seite bemüht, in die Eigenart und Lebensweiſe der Schwarzen einzudringen, um ſie richtig 
zu ſehen und damit richtig behandeln zu können. Ganz im Gegenſatz zur engliſchen Einſtellung, 
die in ſtolzer Überheblichkeit im Schwarzen nur ein Ausbeutungsobjekt ſah, das zu ſtudieren keine 
Dividende einbringt. 

Aus den bahnbrechenden Vorarbeiten deutſcher Sprachforſcher iſt auch das „Seminar für 
orientaliſche Sprachen“ in Berlin herausgewachſen, das feit feinem Beſtehen zu den führenden 
Sprachinſtituten der ganzen Welt gehört. Auf den von den deutſchen Sprachforſchern geſchaffenen 
Grundlagen baut zugleich das in den deutſchen Kolonien vorbildliche Schulweſen auf. Profeſſor 
Schlunk hat 1914 eine bedeutſame Schrift über das Schulweſen auf Grund umfaſſender Fragebogen 
veröffentlicht und dabei feſtgeſtellt, daß es damals 2710 Eingeborenen-Schulen gab, von denen 
1682 der evangeliſchen, 916 der katholiſchen Miſſion gehörten und 112 Regierungsſchulen waren. Die 
Zahl der Schulen war im Verhältnis fünfmal größer als im engliſchen Kolonialbereich. Dieſes 
allein fon zahlenmäßig beachtliche deutſche Schulweſen war aber auch beffer geführt als das eng- 
liſche. Es hat ſich gefliſſentlich von Experimenten ferngehalten, wie die Engländer ſie allenthalben 
machten. Wir haben z. B. keine Univerſität für Schwarze eingerichtet, wie es die Briten in Süd- 
afrika getan haben. 

Wir haben überhaupt die gefährliche Inkonſequens der Briten nicht mitgemacht, die ſich z. B. 
weigern, mit Farbigen im gleichen Abteil oder Raum zu ſitzen, aber in weſtlich-demokratiſcher 
Humanitätsduſelei farbige Arzte, farbige Ingenieure uſw. heranzuzuchten, ihnen jedoch die An⸗ 
ſtellung verweigern. Der Fehler der Engländer ift dabei ein doppelter: der Schwarze wird an- 
gelernt mit Retorten, Maſchinen und dergleichen hochgezüchteten Apparaten umzugehen, lernt aber 
im beſten Falle nachzuahmen, ohne je zu ſchöpferiſcher Eigenarbeit vordringen zu können. Er 
wird alſo in eine Welt hineingeführt, die ſeinem ureigenſten Weſen verſchloſſen bleibt. Gleichzeitig 
wird in ihm aber die Vorſtellung geweckt, dem Weißen gleichwertig zu ſein, ohne je in führende 
Stellungen zu kommen, weil dieſe naturgemäß dem Weißen vorbehalten bleiben. So untergräbt 
Englands undurchdachte Kolonialpolitik die Herrenſtellung der Weißen und ſchafft zugleich ſchwarze 
Führer im Kampf gegen die Weißen. Demgegenüber hat die deutſche Schule und Erziehungs⸗ 
politik den Schwarzen ſtets und bewußt zum Helfer der Weißen erzogen. Ganz beſonders kam es 
darauf an, gelernte Handwerker (Zimmerleute, Tiſchler, Maurer) heranzubilden, die unter Führung 
von Weißen bereit und im Stande waren, produktive Arbeit zu leiſten. Auch dort, wo Schwarze 
als Helfer weißer Arzte herangebildet wurden, ſind ſie allzeit Helfer und Handreicher, nie aber neben 
den Weißen ſelbſtändig handelnde Arzte geweſen. 

Der Deutſche hat alſo die Herrenſtellung der weißen Raſſe abſolut und unbedingt aufrecht er⸗ 
halten und ſich nicht damit begnügt, nur formaliſtiſch eine Schranke zwiſchen Weiß und Farbig 
aufzurichten. Daß die Schwarzen für dieſe ebenſo kluge wie vernünftige Politik nicht nur Verſtändnis 
hatten, ſondern ſich dabei wohlfühlten, wohler als unter den inkonſequenten Methoden der engliſchen 
Kolonialpolitik, bezeugen tauſende Beiſpiele. Hier einige davon. Freiwillig haben die Schwarzen 
den Heldenkampf Lettow⸗Vorbecks bis zum bittern Ende durchgehalten. Als Samuel Maharero, 
der einſtige Führer der aufſtändiſchen Hereros, nach dem Weltkrieg auf engliſchem Boden geſtorben 
war, wünſchte er in ſeinem Teſtament im deutſchen Südweſtafrika, in deutſcher Uniform und unter 
der deutſchen Flagge begraben zu werden. Wohl hatte er irregeleitet gegen die Deutſchen gekämpft, 
aber in 20 Jahren ſelbſtgewählter Verbannung die britiſchen Kolonialmethoden kennen und ent⸗ 
ſprechend werten gelernt. Es iſt ſchließlich auch kein Zufall, daß deutſchen Reiſenden offen und 
verſteckt immer wieder die Frage vorgelegt wird: „Wann kommen die Deutſchen wieder?“ 

Aus der Fülle deutſcher Kulturleiſtungen in der Kolonialpolitik verdient ſchließlich die Tätig⸗ 
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keit des „Kolonialwirtſchaftlichen Kommitees“ erwähnt zu werden. 1896 iſt es errichtet worden 
und hatte fih zur Aufgabe geſtellt, durch wiſſenſchaftliche und praktiſche Unterſuchungen das 
Wirtſchaftsleben unſerer Kolonien zu fördern. Auch hier ift bezeichnend, daß wir zu einer Zeit an 
ſyſtematiſche Planarbeit gingen, als die älteſte deutſche Kolonie genau 12 Jahre alt war und daß 
die Briten als Kolonialvolk mit 300 jähriger Vergangenheit erſt 1902 und die Franzoſen ſogar erſt 
1903 ähnliche Parallelgründungen errichteten. Das Kolonial⸗Wirtſchaftliche Kommitee hat fih um 
die Erforſchung der Kolonien, die Ausbeutung heimiſcher Wildpflanzen und Einführung neuer Kultur⸗ 
pflanzen (Baumwolle, Siſal, Kautſchuk, Kola, Olpalme, Gerbſtoffe, Edelhölzer uſw.), das Aufſpüren 
und den Abbau von Bodenſchätzen, Fragen der Waſſerbeſchaffung, Einſatz von Maſchinen und 
schließlich das Verkehrsweſen größte Verdienſte erworben. Das Kommitee arbeitet heute noch 
(Berlin W 9, Schellingſtraße 6), ja es ſteht vor Aufgaben allergrößten Ausmaßes. 

In der Arbeit des Kolonial -Wirtſchaftlichen Kommitees wird die Verbindung zwiſchen theo⸗ 
retiſcher Forſchungsarbeit und praktiſcher Nutzanwendung hergeſtellt. Gerade dieſe Art von kolonialem 
Einſatz hat ſich als ungemein fruchtbringend erwieſen. Die vorbildlich gründliche Ausbildung, 
welche Deutſchlands Hochſchulen vermitteln, hat deutſche Wiſſenſchaftler, voran Geographen und 
Ingenieure, allzeit zu geſuchten Erforſchern und Helfern in Afrika gemacht. Trotzdem die Engländer 
uns Deutſchen jede koloniſatoriſche Befähigung in der kolonialen Schuldlüge abſtritten, haben doch 
gerade ſie die Deutſchen zu bahnbrechenden Arbeiten an wichtigſten Stellen ihres Kolonialreiches 
herangezogen. Zum Beweiſe ſei angeführt, daß der Goldbergbau Südafrikas von deutſchen In⸗ 
genieuren grundgelegt wurde und daß der Name des deutſchen Bergaſſeſſors Dr. Merenſky heute 
noch (und nicht nur in Südafrika) beſten Klang hat. Dasſelbe gilt von dem deutſchen Geographen 
Obſt, der in zahlreichen Forſchungsreiſen das Klimabild Südafrikas unterſucht und endgültig ge⸗ 
klärt hat und noch vielen andern. Es iſt wahrhaftig kein Zufall, daß gerade die deutſchen Kolonien 
zu den beſtbekannten Teilen Afrikas gehören und daß aus den deutſchen Leiſtungen alle Kolonial⸗ 
völker Nutzen gezogen haben. 

Alles in Allem: die deutſche Kulturleiſtung auf kolonialem Gebiete ift ſo groß, daß ſie geachtet 
war, bevor wir überhaupt eigne Schutzgebiete hatten. Sie ift ſchlechthin vorbildlich geworden, als 
wir Kolonien erwarben und ift vorbidlich geblieben, trozdem man uns in Verſailles den Kolonial⸗ 
beſitz ſtreitig gemacht hat. Als Kolonialvolk mit hervorragenden Leiſtungen ſtellen auch wir An⸗ 
ſpruch auf Beteiligung an den Schätzen Afrikas. Niemand und nichts wird uns die Erfüllung 
dieſes Anſpruchs verweigern können. 


„ER MESST DAS FELD, DAS ER BEBAUET HAT“ 
DIE GESCHICHTE ZWEIER TIROLER BAUERNKARTOGRAPHEN 


von JOSEF K. F. NAUMANN 
(Mit 8 Abildungen, f. Tafel 3—5) 


Zu den koſtbarſten erdkundlichen Schätzen deutſcher Muſeen gehört die 1475 hergeſtellte erſte 
gedruckte Weltkarte in Form einer kreisrunden Scheibe (Lübecker Muſeum) und der erſte Globus, 
der 1490—1492 im Auftrage des Nürnberger Rates nach langen Fahrten durch die Welt von dem See⸗ 
fahrer Martin Behaim geſchaffene „Erdapfel“, der erſt vor wenigen Jahren durch die Unterſtützung 
des Führers aus dem Privatbeſitz der Familie Behaim für das Germaniſche Muſeum in Nürnberg 
erworben werden konnte. Ahnliche Koſtbarkeiten birgt die tiroliſche Hauptſtadt in der erſten großen 
Tiroler Landkarte (Landesarchiv Innsbruck und in dem Erd- und dem Himmelsglobus, zwei Gegen⸗ 
ſtücken, die heute noch die Zierde des geographiſchen Saales des Muſeums Ferdinandeum bilden. 
Was dieſe erdkundlichen Werke ſo koſtbar macht, iſt der Umſtand, daß es die Schöpfungen einfacher 
Tiroler Bauernſöhne aus Oberperfuß im Sellraintale ſind: Peter Anich und Blaſius Hueber 
heißen die beiden zu hohem Ruhm gediehenen und dabei jtet3 ihrer Heimat und den Sitten ihres Standes 
treu gebliebenen Autodidakten, die die Univerſität Innsbruck längſt in ihren Kreis einbezogen hat, 
wenn fie die Bildniſſe der beiden, die den Lehrſaal der Phyſik ſchmücken, hoch in Ehren hält. 

Der Weg der beiden Bauernjungen, die es ſchließlich bis zur ehrenden Anerkennung durch ihre 
Kaiſerin Maria Thereſia und zu hoher Geltung im Kreiſe ihrer wiſſenſchaftlich vorgebildeten Berufs⸗ 
genoſſen gebracht haben, war ein mühevoller und dornenreicher. Die bittere Unterſchrift in einem Briefe 
Anichs: „Peter Anich, jedermanns Narr“ läßt das tragiſche Wetterleuchten erkennen, das ihn, den früh 
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Verbrauchten, mehr umwitterte als ſeinen ſpäteren Helfer, den lebenskräftig gebauten Blaſius Hueber, 
der erſt als Achtzigjähriger ſtarb, überlebt von 11 der 18 Kinder aus ſeinen beiden Ehen. 

Peter Anich, am 22. Februar 1723 zu Oberperfuß als Sohn armer Leute geboren, genoß nur 
den dürftigen Volksſchulunterricht der damaligen Zeit und war ein Kreuz ſeines Lehrers, denn „kaum 
konnte er leſen, und ſchreiben nur ſehr fehlerhaft und unlesbar“. Aber ſchon als Hirtenknabe liebte er 
die hellen Sternennächte. Stundenlang ſann er den Himmelszeichen nach, mitunter verſuchte er auch, 
die Sternenbilder im Sand nachzuzeichnen. Mit der vom Vater ererbten Begabung baute er manche 
Sonnenuhr. Mit 19 Jahren übernahm er das väterliche Anweſen und als Achtundzwanzigjähriger 
nahm er ſich erſt den Mut, in Innsbruck den Pater Sterngucker, den Univerſitätsprofeſſor Dr. Ignaz 
von Weinharter, einen Jeſuitenpater, aufzuſuchen, um ihn um wiſſenſchaftliche Unterweiſung in den 
Anfangsgründen der mathematiſch⸗aſtronomiſchen und geographiſch⸗meßkundlichen Lehrfächer zu bitten. 
Der Gelehrte erkannte mit ſcharfem Blick die beſondere Veranlagung des jungen Bauern und entſchloß 
ſich zu dieſem Beginnen, nachdem er an drei Rechenaufgaben die Verſtandeskräfte Anichs erprobt 
hatte. Sonntag für Sonntag machte Anich dann den dreiſtündigen Weg nach der Stadt, bis er in 
vierjähriger Lehrzeit das nötige Wiſſen erarbeitet hatte. Gleichſam als Abſchluß und Prüfung übertrug 
Weinharter dem Bauernſchüler den Auftrag, einen Himmels- und ſpäter auch einen Gröglobus für die 
Univerſität anzufertigen. 1755 und 1756 entſtanden die beiden Meiſterwerke. In zahlloſen Pünktchen 
hat Anich die Zeichnungen der 76 Sternenbilder kunſtvoll mit der Nadel geſtochen und mit berechtigtem 
Stolz konnte er am Zifferblatt der Uhr des mit verſchiedenen aſtronomiſchen Meßinſtrumenten verſehenen 
Himmelsglobuſſes den Satz gravieren: „Ein Bauer wagt fich an die Sternenwelt“. Um den Erdglobus, 
den er mit der Inſchrift „Er meßt das Feld, das er bebauet hat“ verſah, aus der Werkſtätte im heimat⸗ 
lichen Bauernhaus zu bringen, mußte Anich die Türe ausbrechen laſſen, ſo groß war er geworden. 
Man würde dieſe Erzählung für eine Legende halten, hätte ſich nicht im papierenen Nachlaß des Bauern 
kartographen ein Heft gefunden, in dem gewiſſenhaft die „Ausgaben bei Verfertigung des Globi für 
Innsbruck“ verzeichnet find, darunter auch die Koſten „für Ausbrechen der Mauer beim Transport 
des Globi“. Acht Mann trugen den koſtbaren Globus auf den Schultern nach Innsbruck. Anich hatte 
fich durch P. Weinharts Unterricht auch zum Mechaniker, Kalligraphen und Mappierer ausgebildet. 
Als armer Kleinbauer hatte er zwar keine Inſtrumente und auch nicht das Geld, ſich ſolche zu kaufen. 
Er hatte aber eine Drehbank und ſo verfertigte er ſich aus Birnenholz und Meſſingplatten ſelbſt die 
Inſtrumente, mit denen er das Land vermeſſen konnte. 

Als erſtes Probeſtück entwarf Anich in kaum drei Wochen eine Karte des damaligen Kriegsſchau⸗ 
platzes des zwiſchen Oſterreich und Preußen entbrannten Siebenjährigen Krieges. Das dabei bewieſene 
kartographiſche Können veranlaßte feinen Lehrer, Anich dem tiroliſchen Statthalter als Gehilfen des 
Regierungskommiſſärs und Kartographen Joſef von Spergs zu empfehlen, der 1759 an einer Karte 
für Südtirol arbeitete. Mit einem Taglohn von 1—2 Gulden wurde Anich zu den Vermeſſungsarbeiten 
herangezogen. Von ſeiner Bewährung legt Zeugnis ab, daß er binnen drei Jahren eine Karte von 
6*4 Fuß zuſtandegebracht hatte, die „alle und jede Orte und ihre Namen ausführlich in ſich enthielt“, 
wie es in einer Hofreſolution heißt. Unſägliche Mühen, Gefahren und Hinderniſſe mußte Anich dabei 
überwinden. Mit unzulänglichen Arbeitsbehelfen mußte er auf Gletſcher und nie beſtiegene Gipfel. 
Von Schweiß und Regen durchnäßt, arbeitete er nächtelang in Almhütten an der Verwertung ſeiner 
Meſſungen. Dabei blieb er noch von Verkennung, Undank und Enttäuſchungen nicht verſchont. Die 
einen hielten ihn für einen Schrittmacher der Steuerbehörden, andere nannten ihn einen Spion, oft 
genug verſagte man ihm Nahrung und Unterkunft, ja man bedrohte ihn ſogar am Leben. Aber ſein 
Eifer konnte dadurch nicht beeinträchtigt werden. Für Anich bedeutete es nur einen neuen Anſporn, 
als er 1760 von der Regierung zur Vollendung der Spergſchen Karte mit der Kartographierung von 
Nordtirol betraut wurde. In drei Jahren war die Aufnahme Nordtirols im Maßſtab 1:102000 fertig; 
Anich hatte den Maßſtab der Spergſchen Karte für zu klein gehalten und die Nordtiroler Karte in einem 
Maßſtab angelegt, der fich zu der von Südtirol wie 5:3 verhielt. Die Regierung beharrte jedoch auf 
dem kleineren Maßſtab, ſodaß Anich ſeine Karte verjüngen mußte. Zudem erteilte fie ihm den Auftrag 
zur Neuvermeſſung Südtirols. Zu dieſem neuen gewaltigen Werke reichten Anichs Kräfte nicht mehr 
aus und er bildete ſich im damals 30jährigen Dorfgenoſſen, dem am 1. Februar 1735 in Oberperfuß 
geborenen Blaſius Hueber einen Gehilfen heran, der, wie ſich noch ſpäter zeigte, alle Erwartungen 
übertraf. Im Sommer 1765 arbeiteten die beiden in größter Sonnenhitze in den Sumpfniederungen 
der Etſch und erkrankten an den Folgen der überſtandenen Strapazen. Be Anich geſellte fih zur 
Krankheit noch ſeeliſche Niedergeſchlagenheit. Ihm brachte auch die Rückkehr in das Heimatdorf nicht 
mehr die erſehnte Geneſung. Auf dem Krankenbett zeichnete er noch eine Umgebungskarte von Inns⸗ 
bruck. Selbſt die große Freude, die er in der Anerkennung ſeiner Arbeit durch Verleihung der Großen 
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goldenen Gedenkmünze ſeitens der Kaiſerin Maria Thereſia erlebte — ſie ſandte ihm auch ein ehrendes 
Schreiben und ſetzte ihm einen jährlichen Gnadengehalt von 300 Gulden aus — konnte Anich nicht 
wieder aufrichten. Ein Schlaganfall machte am 1. September 1766 — 18 Tage nach der kaiſerlichen 
Ehrung — ſeinem kurzen Leben ein Ende. Anich war erſt 44 Jahre alt. Nach drei Monaten wurde 
ſeine Leiche auf P. Weinharts Fürbitte in die Kirche von Oberperfuß übertragen. Eine kleine Marmor⸗ 
tafel mit Namen und Alter zeichnet ſeine Ruheſtätte. Das tiroliſche Gubernium ſetzte dem großen 
Sohn ſeines Landes ein Marmorepitaph in der Heimatkirche und ſein Lehrer verfaßte die Inſchrift 
auf dem Grabmal des Frühverſchiedenen. 

Blaſius Hueber, der ſeit dem Frühjahr 1766 allein die Vermeſſungen in Südtirol fortſetzte, 
vollendete 1769 am 25. Juli mit Hilfe ſeines Neffen die Karte von Tirol, von der Anich zwei Drittel, 
Hueber ein Drittel gezeichnet hatte. Nach verſchiedenen Grenzberichtigungen erſchien 1774 endlich 
die langerſehnte große Tiroler Landkarte im Maßſtab 1121000, von Johann Ernſt Mansfeld in 
Wien in Kupfer geſtochen und in 20 Blättern herausgegeben. Die Karte wurde mit außerordentlichem 
Beifall aufgenommen und war in wenigen Jahren ſchon vergriffen, ſo daß eine zweite Auflage erfolgte. 
Im Jahre 1771 begann Hueber Vorarlberg zu vermeſſen und in dieſem Jahre verlieh ihm Kaiſerin 
Maria Thereſia ein Wappen mit Siegelmäßigkeit für die Nachkommen, im Jahre darauf (13. April) 
ebenſo wie Anich die Große goldene Verdienſtmedaille und ein jährliches Gnadengehalt von 200 Gulden. 
1774 hatte Hueber ſeine Arbeiten in Vorarlberg abgeſchloſſen, aber erſt 1783 erſchien dieſe Karte im 
Druck. Hueber lieferte auch von der Landvogtei Ober- und Niederſchwaben ausgezeichnete Karten, 
mußte aber wegen Kränklichkeit 1778 ſein Amt als Feldmeſſer aufgeben. Er überließ die Vermeſſungs⸗ 
arbeiten nun dem ſchon erwähnten Neffen und Schüler, dem am 13. Juli 1750 geborenen Anton 
Kirchebner, während er ſich ſelbſt der Landwirtſchaft zuwandte und nur mehr die Ausmeſſung von 
Feldern und Waldungen übernahm. 1802 verkaufte er ſein Anweſen in Oberperfuß und kaufte eines 
zu Toblaten in der Gemeinde Inzing, wo er bis zu ſeinem im 80. Lebensjahr erfolgten Tode (4. April 
1814) verblieb. Neben Anton Kirchebner betätigten ſich auch Magnus Hueber, ein Sohn unſeres 
Bauernkartographen, und auch ein anderer Neffe, Veit Kirchebner, als ſeine Schüler und Gehilfen. 

Dem heute greiſen Dekan Wilhelm Reinthaler in Hall (Tirol) iſt es zu verdanken, daß der 
ſpärliche Nachlaß Anichs der Nachwelt erhalten blieb. Dieſer Prieſter war 1901—1905 Kaplan in 
Oberperfuß. Er intereſſierte ſich für das große Ortskind Peter Anich, über deſſen Grab in der Kirche 
er täglich hinwegſchritt und erfuhr ſo von den wenigen Reſten der Hinterlaſſenſchaft des Bauern⸗ 
kartographen im Hauſe eines Nachkommens des Blaſius Hueber, die offenbar Erbe des ganzen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, kartographiſchen Inventars und des Inſtrumentariums des Peter Anich geweſen waren 
und im Winkel einer verſtaubten Baſtelkammer aufbewahrt wurden. Nach einem Jahr gelang es, 
dieje Koſtbarkeiten in einem Zimmer der Dorfſchule unterzubringen. Wie glücklich das war, erwies 
ſich erſt, als zwei Jahre ſpäter das vorerwähnte Bauernhaus infolge Blitzſchlages mit aller Einrichtung 
niederbrannte. Wie wenig das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug der beiden Bauernkartographen bei den 
Nachkommen Schätzung fand, ging aus Erzählungen der Nachkommen hervor, daß ſie als Buben mit 
den Globen — Anich verfertigte viele kleinere Globen — geſpielt und ſie vertan hätten. Und ein 
Schneider — ein Erbe Huebers — nahm die großen Original⸗Rapularien (Kartenentwürfe) als Papier 
zum Muſterbogenſchneiden für Kleider her. — Heute aber hat die Stadt Innsbruck zwei Straßen 
nach den beiden großen Heimatſöhnen benannt und damit für alle Zeiten die Erinnerung an ſie über⸗ 
liefert. 

i Unſere Bilder (Archiv des Verfaſſers) zeigen: 1. Peter Anih (nach einem zeitgenöſſiſchen Bildnis). 2. Blaſius 
Hueber, der Mitarbeiter Peter Anichs und Vollender feines Werkes (nach einem zeitgenöſſiſchen Bildnis). 3. Das 
Aſtrolabium der beiden Feldmeſſer Anich und Hueber; die Landesvermeſſung wurde damit nach dem heute noch 
üblichen Grundſatz des „Vorwärtseinſchneidens“ vorgenommen. Auf dieſe Weiſe wird ein ſich über das ganze 
Land erſtreckende Dreiecksnetz beſtimmt, das als Grundlage für die Aufnahme der Einzelheiten dient. 4. Uni⸗ 
verſalinſtrument nach der vermutlich von Anich ſelbſt herrührenden Konſtruktion, das ſowohl zu terreſtriſchen 
als auch aſtronomiſchen Meſſungen diente. 5. u. 6. Handzeichnungen aus dem Aufgabenbüchel Peter Anichs. 
7. Erdglobus, den Peter Anich angefertigt hat. 8. Der Himmelsglobus Peter Anichs. 


Das Antlitz des britiſchen Menſchen. „Unſer Mangel an irgendeinem hohen Ideal, 
die Plattheit unſeres Lebens und unſerer Ziele, der Verfall jeder ſtarken Perſönlichkeit, die einſt 
unſer Stolz war, unſer Mangel an jeder moraliſchen Größe, all das, was wir ſo gern unſern ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand, unſere ehrliche Offenheit und unſern praktiſchen Sinn nennen, kann uns 
wohl in Schrecken ſetzen und uns mit der Ahnung eines ſchmählichen nationalen Unterganges 
erfüllen.“ Sir Robert Seeley 1883 
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DIE TALANFÄNGE 
DES HOHEN RIESENGEBIRGES 
und ihre Beziehung zur eiszeitlichen Vergletſcherung. 
Von H. OUVRIER 

Im Hohen Rieſengebirge über 1100 m finden ſich 
Talanfänge in Form von Felsniſchen, halbtrichter⸗ 
förmigen Keſſeln, flachen Mulden auf Verebnungs⸗ 
flächen und ſteileren Schründen. Die beiden letzteren 
Formen können nacheiszeitliches Alter beſitzen. Einige 
von ihnen, wie z. B. der Anfang des Weißwaſſers 
oder der Anfang der beiden Mummeln müſſen nach 
der Geſtalt ihrer weiter talab gelegenen Talſtücke 
ſchon zur Eiszeit beſtanden haben. Bei den Fels⸗ 
niſchen ift in allen einſchlägigen Schriften neuerer 
Zeit, die ſich mit der eiszeitlichen Vergletſcherung des 
Rieſengebirges beſchäftigt haben, eine Entſtehung der 
Felsniſchen aus eiszeitlichen Karen klar und ein⸗ 
deutig dargelegt worden. Die Frage nach der Art 
der Vergletſcherung des Rieſengebirges wird im neuen 
Schrifttum zugunſten der Karvergletſcherung beant⸗ 
wortet. Als Kare gelten einwandfrei die drei Schnee⸗ 
gruben, die Felsniſchen der beiden Teiche auf der 
Nordſeite des Gebirges. Im Südabhange beſitzen 
die beiden Keſſel der Keſſelkoppe, der Elbgrund, das 
Ende des Rieſengrundes und die beiden Felsniſchen 
unter dem Steinboden eindeutige Karformen. Eine 
weitere Felsniſche befindet ſich am Südoſtabhang des 
Fuchsberges, am „Kranz“ oder „Braunkeſſel“. Sie 
wurde von Partſch ebenfalls als eiszeitliches Kar ge⸗ 
deutet. Neuerdings tauchten Zweifel an der Ver⸗ 
gletſcherung des Talabſchnittes unterhalb des Braun⸗ 
keſſels auf, ſie wurden von Rathsburg erhoben. 
(Rathsburg gibt zur Frage der Vereiſung eine Zu⸗ 
ſammenſtellung von Literaturangaben in „Firgen⸗ 
wald“, Reichenberg 1932—35.) 

Bei den vorſtehend erwähnten Talanfängen ſteht 
ihre Beziehung zur eiszeitlichen Vergletſcherung außer 
Zweifel. Nun gibt es im Rieſengebirge noch Täler, 
in denen man Gletſcherſpuren gefunden hat, deren 
Talanfänge aber nicht ausgesprochene Karformen be⸗ 
ſitzen. Es ſind dies vor allem der Melzergrund und der 
Zehgrund bei Petzer. Im Melzergrund, der die 
größte Reliefenergie im geſamten Rieſengebirge be- 
ſitzt, konnte ſich die Karform, falls ſie im eiszeitlichen 
Formenſchatz des Gebirges überhaupt vorhanden ge⸗ 
weſen war, nicht halten. Die nacheiszeitliche Ab⸗ 
tragung hat hier ſtark gearbeitet und arbeitet am An⸗ 
fang des Melzergrundes auch heute noch mit zahl⸗ 
reichen Erdrutſchen, Schneelawinen und ſtarker Froſt⸗ 
ſprengung. Der Melzergrund beſitzt in ſeinem oberen 
Teil die Form eines großen halbtrichterförmigen Quell- 
keſſels mit ſteil eingetieftem Bachſchrund. a 

Der Zehgrund hat oberhalb der Stelle, die Partſch 
als Moräne bezeichnet, und die ſich als bogenförmiger 
Wall quer über den Talgrund zieht (bei der Zehgrund⸗ 
baude) drei Zuflußarme, zwei im Zehgrundwaſſer, 
einen im Zehbuſchwaſſer. Die drei Talanfänge be- 
ſitzen in ihrem oberſten Teil auch die Form von halb⸗ 
trichterförmigen Quellkeſſeln. Dieſelbe Form hat auch 
der Anfang des ebenfalls ins Zehgrundwaſſer mün⸗ 
denden Höfergrabens. Die eben erwähnten vier Tal⸗ 
anfänge bewahren die Schneemaſſen im Frühjahr 
auffallend lange. Die Flanken dieſer Keſſel ſind ſehr 
ſteil, laufen aber in einen kleinen, ſchwach geneigten 
Boden aus, dem in ſeinem tiefſten Teil wiederum der 
heutige Bach ſchründig eingetieft iſt. Dieſe halb⸗ 
trichterförmigen Keſſel liegen innerhalb der Bann⸗ 
waldzone und find mit Krummholzkiefern, Einzel⸗ 
fichten, Borſtengras und Blaubeergeſtrüpp bewachſen. 
Ein Lawinenunglück im oberen Zehgrund zeigt, daß 
hier in Wintern mit lawinenbegünſtigten Harſch⸗ 


ſchneemaſſen und daraufliegendem Pulverſchnee ſich 
im Grunde des Keſſels Schneemaſſen bis zu 25 m 
Mächtigkeit anſammeln können. 

Nach der Beſchreibung dieſer beiden Talanfänge des 
Melzergrundes und des Zehgrundwaſſers taucht die 
Frage nach dem Zuſammenhang der anderen halb⸗ 
trichterförmigen Talanfänge mit der eiszeitlichen Ver⸗ 
gletſcherung des Rieſengebirges auf. Derartige Tal⸗ 
anfänge gibt es im Hohen Rieſengebirge noch mehrerc. 
Im folgenden werden diejenigen beſprochen, die ober⸗ 
halb 1100 m liegen und eine größere Raumausdehnung 
beſitzen. 

Der Weg von der Elbfallbaude nach der Peterbaude 
quert drei Talanfänge von der Form der Halbkeſſel. 
Am weſtlichſten liegt hier der Pudelgraben im Süd⸗ 
hang des Hohen Rades. Er beſitzt Südexpoſition. 
Vom ſteilen Südhang des Hohen Rades breitet ſich 
ein Blodmeer bis an den Weg aus. Unter ihm ver⸗ 
flacht ſich der Hang zu einer waldfreien, ſchwach ge⸗ 
neigten Fläche, die an der Weſtſeite des Pudelgrabens 
in etwa 1260 m Höhe ihre größte Ausdehnung beſitzt. 
Auch auf der Oſtſeite des Pudelgrabens iſt ſie im Wald 
noch erkennbar. In ſie ift der Bachſchrund ſteil ein- 
geriſſen. 

Noch deutlicher iſt der halbtrichterförmige Tal⸗ 
anfang des Martinsgrundes ausgebildet. Er liegt 
ebenfalls zwiſchen 1200 und 1260 m Höhe in Süd⸗ 
expoſition. In feinem unteren Drittel ſteht die 
Martinsbaude. Der Keſſel iſt ſchwächer geneigt als 
die ihn umgebenden Berghänge. 

Der dritte Keſſel dieſer Form liegt unterhalb des 
Paſſes zwiſchen großer Sturmhaube und Mannſtein. 
Seine Form iſt durch die beiden Quelläſte des Berg⸗ 
grabens ein wenig zerſtört. Sein flachſter Teil liegt 
etwa 1200 m hoch und iſt ebenfalls nach Süden 
exponiert. 

Eine ähnliche Form, Höhenlage und Expoſition be⸗ 
ſitzen die Talanfänge des Keſſelbaches weſtlich vom 
Fuchsberg. Auch die Seifengrube nördlich der Kleinen 
Sturmhaube beſitzt die gleiche Form. Ihr Boden 
liegt ebenfalls in Nähe der Waldgrenze bei rd. 1250 m 
und iſt nach Norden exponiert. Auch den Anfang des 
Reifträger⸗Floſſes bei 1250 m in der Nähe der Wald- 
grenze kann man als einen halbtrichterförmigen Keſſel 
bezeichnen; er hat Nordexpoſition. 

Bei dieſen Talanfängen iſt ihre Beziehung zu den 
anderen, einwandfrei als eiszeitlichen Karen feſt⸗ 
geſtellten Talanfängen, in zwei Richtungen bedeutſam. 
Erſtens: Die flacheren Teile der Keſſel liegen in etwa 
gleicher Höhe: zwiſchen 1200 und 1260 m Höhe. In 
derſelben Höhe liegen auch die Böden der drei Schnee⸗ 
gruben, der beiden Teiche (Kleiner Teich 1183, Großer 
Teich 1225 m) und die flachen Teile der Keſſelgruben. 
Daß die flacheren Teile des Elb- und des Rieſen⸗ 
grundes tiefer liegen, iſt weiter nicht verwunderlich, 
da ihre voreiszeitliche Form entſchieden ſchon tiefer 
eingeſchnitten war. Zweitens: Die oben aufgezählten 
halbtrichterförmigen Talanfänge haben mit den Karen 
des Hohen Rieſengebirges die Expoſition gemeinſam. 
Alle liegen in Süd⸗, Oſt⸗, Nord⸗, Norboft- oder Südoſt⸗ 
expoſition. 

Es liegt alſo die Vermutung nahe, daß während der 
Karvergletſcherung des Rieſengebirges die halb⸗ 
trichterförmigen Talanfänge in der Nähe der Schnee⸗ 
grenze lagen. Dieſe Vermutung unterſtützt die An⸗ 
ſicht Partſchs, der die eiszeitliche Schneegrenze des 
Rieſengebirges mit 1150—1200 m angibt. Auffällig 
iſt es ferner, daß die nach Weſten exponierten Täler 
des Hohen Rieſengebirges keine halbtrichterförmigen 
Formen zeigen und daß auch an Stellen, an denen 
das Geſamtgehänge ſteilere Neigungen als 30° be- 
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fist, diefe Formen der Talanfänge nicht zu finden find. 
Einige Meſſungen in den erwähnten Talanfängen des 
Martinsgrundes, des Pudelgrundes und des Hofer⸗ 
grabens deuten darauf hin, daß das voreiszeitliche 
Relief mindeſtens 7—10° und höchſtens 30° Neigung 


beſitzen mußte, um überhaupt zur Anſammlung von 
Firn und zur Entwicklung eines kleinen Firnſtromes 


geeignet zu ſein. Weiter war die wichtigſte Voraus⸗ 
ſetzung, daß die betreffende Hangmulde, die den Firn 
aufnahm, bereits eine genügende Tiefe von etwa 
30—80 m beſaß. Über die Frage der Expoſition der 
ehemals vergletſcherten Talanfänge liegt bereits eine 
umfangreiche Literatur vor, deren Anfang der Alt⸗ 
meiſter der ſchleſiſchen Glazialforſchung, J. Partſch, 
begründete. Seine Anſichten von der günſtigen 
Nord⸗, Oft- und Südexpoſition werden immer wieder 
beſtätigt. 

Zuſammenfaſſend kann über die halbtrichterför⸗ 
migen Talanfänge des Hohen Rieſengebirges geſagt 
werden: Sie wurden aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
der Eiszeit durch ſich anſammelnden Firn su Anfangs⸗ 
formen der Kare umgebildet. Vorausſetzung für ihre 
Entſtehung war ein Relief, das mindeſtens 10°, 
höchſtens 30° Neigung beſaß und eine windgeſchützte 
Stelle zur Anſammlung von etwa 30—80 m Firn⸗ 
mächtigkeit bot. Dieſe Talanfänge ſind wie die Kare 
nur kleine Ornamente im Bau des Hohen Rieſen⸗ 
gebirges, deſſen Großformen voreiszeitlicher Ent⸗ 
ſtehung ſind. 
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DER NEUE GEBIETS- UND BE- 
VÖLKERUNGSSTAND DER SOWJETUNION 
von LEO KÖRHOLZ 


Über den neuen Gebiet3- und Bevölkerungsſtand 
der Sowjetunion bringt das letzte Heft der vom 
Statiſtiſchen Reichsamt herausgegebenen Zeitſchrift 
„Wirtſchaft und Statiſtik“ für den Unterricht recht 
brauchbares Zahlenmaterial (S. 450 — 52). 

Seit der Volkszählung vom 17. Januar 1939 haben 
ſich Gebiet und Bevölkerung der Sowjetunion weſent⸗ 
lich vergrößert: neue Bundesrepubliken (SSR.) ſind 
gebildet worden; alte Bundesrepubliken haben eine 
neue Geſtalt gewonnen; die nationale Zuſammen⸗ 
ſetzung der Sowjetbevölkerung iſt anders geworden. 
Die beigefügte Skizze veranſchaulicht auf das deut⸗ 
lichſte den ſtarken Ruck, den das Sowjetgebiet im 
letzten Jahr auf der ganzen Linie vom Eismeer bis 
zum Schwarzen Meer nach Weſten getan hat. Ruß⸗ 
land hat ſeine Stellung am eisfreien Nördlichen Eis⸗ 
meer ausgebaut, es hat durch die Eingliederung der 
ehemaligen Baltiſchen Staaten und insbeſondere 
durch die Beſetzung der Eingänge des Finniſchen 
Meerbuſens dieſen zu einem ruſſiſchen „Mare nostro“ 
gemacht, es hat ſeinen Küſtenanteil am Schwarzen 
Meer vergrößert und iſt Anrainer der Donau in deren 
wichtigem Mündungsgebiet geworden. Insgeſamt iſt 
das Staatsgebiet der Sowjetunion um 462700 qkm 
auf 21637900 qkm gewachſen, alſo um ein Gebiet, 
das ungefähr ſo groß iſt wie das Deutſche Reich nach 
dem Frieden von Verſailles war (470665 qkm). Die 
Einwohnerzahl in der Sowjetunion ſtieg um 22,7 Mill. 
auf 193,2 Mill., d. h. um 13,3 v9. 

Anfang 1939 ſetzte ſich die Sowjetunion aus 11 Bun⸗ 
desrepubliken (SSR.) zuſammen. Ihre Zahl iſt durch 
die Neubildung von fünf SSR. (die Karelo⸗Finniſche 
SSR., die Moldauer SSR., die Eſtniſche SSR., die 
Lettiſche SSR., die Litauiſche SSR.) auf 16 erhöht 


ı Gomjetunion: 


worden. Den Staatlichen Aufbau der heutigen Sowjet- 


union zeigt die folgende Tabelle: 
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Flache in 1000 dem Wege 
1940 1939 1940 1939 
. 16374,1 16510,5 108,8 109,3 


Bundesrepubliken ber 


RSFSR. (Moskau) 


Ukrainiſche SSR. 556,0 445,3 40,3 31,0 
Weißruſſiſche SSR. 228,6 126,8 10,6 5,6 
Aſerbeidſchaniſche 
SSR ͥũ a 86,0 86:0 92 
Georgiſche SSR. 69,6 69,6 3,5 3,5 
Armeniſche SSR. 30,0 30% N E3 
Turkmeniſche SSR. 443,6 443,6 1,2 1,2 
Usbekiſche SSR. 3783 378,3 6,3 63 
Tadſchikiſche SSR. 1339 143,9 15 1,5 
Kaſakiſche SSR. 2744,5 2745 6,1 6,1 
Kirgiſiſche SSR. 196,7. 196% Eu Dh 
Karelo⸗Finniſche 
S 180,8 — 0,5 — 
Moldauer SSR. 32,7 — 24 — 
Litauiſche SSR. BR 29 — 
Lettiſche SR. 9 0 20 — 
Eſtniſche SSR. 47,5 — 151 — 


Im Geſamtdurchſchmtt ift die Einwohnerzahl der 
Sowjetunion je Quadratkilometer infolge der Neu⸗ 
erwerbungen dichter beſiedelter Gebiete von 8,0 auf 
8,9 etwas angeſtiegen. 

Durch die Eingliederung von 22,7 Millionen Men⸗ 
ſchen verſchiedener Nationalität hat ſich auch die natio⸗ 
nale Zuſammenſetzung der Sowjetbevölkerung ver⸗ 
ändert. Es leben gegenwärtig 19 Nationalitäten mit 
je mehr als 1 Million Angehörigen inrerhalb der 
Sowjetunion, gegen 14 Nationalitäten Anfang 1939. 
Neu hinzugekommen ſind die Rumänen, Litauer, 
Polen, Letten, Eſten. An der Spitze ſtehen nach wie 
vor die Ruſſen mit rund 100 Millionen, an zweiter 
Stelle die Ukrainer, an dritter Stelle die Weiß⸗ 
ruſſen. Die drei ſlawiſchen Völker zuſammen machen 
143,7 Millionen oder 74,4 vH. der Geſamtbevölkerung 
aus. Die Juden ſind von der ſiebenten Stelle an die 
fünfte gerückt (2,4 v9. gegen früher 1,8 o9.). Die 
Zahl der Deutſchen hat ſich dank der Umſiedlung nicht 
vergrößert: 0,7 vý. der Geſamtbevölkerung; fie ſtehen 
an ſechzehnter Stelle. Die türkiſchen Völker Kt nach 
den ſlawiſchen die ſtärkſte Bevölkerungsgruppe des 
Sowjetſtaates. Durch die Aufnahme der Eſten ift 
auch die Geſamtbevölkerungszahl der finniſchen Völker 
(Finnen, Karelier, Eſten uſw.) ſtark gewachſen. 


GEOGRAPHISCHER WEGWEISER 
INS SCHRIFTTUM ZUM GEGEN- 
WARTSGESCHEHEN 
von Dr. KURT ROEPKE, Leipzig 
Rumänien 
(Fortſ. v. H. 23/24, S. 343) 

Bußhoff, Lotte: Wandlungen im Landſchafts⸗ 
und Siedlungsbild der Banater Schwäbiſchen Heide. 
(Diſſ. München.) München: M. Schick 1938. 139 S. 
mit Fig., 5 Taf., 3 Kt. 4° Veröff. d. Inſt. zur 
Erforſchung d. dt. Volkstums im Süden u. Süd⸗ 

often in München. Nr 17. 5.—. 

*Cjallner, A.: Die volksbiologiſche Forſchung unter 
den Siebenbürger Sachſen und ihre Auswirkung 
auf das Leben dieſer Volksgruppe. Leipzig: Hirzel 
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d. Deutſchtums in Rumänien. Bd 4. 6.—. 

Das Deutſchtum in Rumänien. In: Der getreue 
Eckart. Ig. 16, 1939, 7. S. 408—419. 

Engelmann, G.: Das Deutſchtum in Rumänien. 
1. Siebenbürgen. Gotha: Perthes 1928. 66 S. 
8° — Geogr. Bauſteine. H. 14. ca. 4.—. 
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Fiſcher, O.: Zur Volksbiologie der deutſchen Sied⸗ 
lungen in Beſſarabien. In: Dt. Archiv f. Landes⸗ 
u. Volksforſchung. Ig. 4, 1940, 1. S. 52—60. 
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bis 317. 

*Grentrup, Th.: Das Deutſchtum an der mittleren 
Donau, in Rumänien u. Jugoslawien. Unter bef. 
Berückſ. j. kulturellen Lebensbedingungen. Münſter 
i. W.: Aſchendorffſche Verlh. 1930. 336 S. 8° 
Deutſchtum u. Ausland. H. 32/33. ca. 10.—. 


„Hahn, G.: Die deutſchen Bauernſiedlungen am 


Schwarzen Meer. (Hermannſtadt 1934: Botſchner.) 
93 S., 1 Kt. kl. 80. 

Hausmann, O. P.: Zur Struktur des Deutſchtums 
in Beſſarabien. In: Volkstum im Südoſten. 
Ig. 1940, Juli. S. 125—131. 

Hermann, A.: Die deutſchen Bauern des Burzen⸗ 


landes. Mit 74 Abb. im Text u. 14 Taf. Jena: 
Fiſcher 1937. 136 S. 4° = Dt. Raſſenkunde. 
Bd 15/16. 12.—; Lw. 13.50. 


»Hermannsdorfer, L.: Weltanſchauungskampf und 
Auslandsdeutſchtum. Stuttgart: Schöberl⸗Verl. 
[1936]. 38 S. 88 —.90. — Beh. d. Auswirkung 
auf d. Auslandsdeutſchtum im Südoſten Europas. 

„Herrſchaft, H.: Das Banat. Ein deutſches Sied- 
lungsgebiet im Donauraum. Berlin: Verl. Grenze 
u. Ausland 1940. 193 S. 80. 4.—. 

— Geſchichte, Wirtſchaft u. Kultur e. deutſchen 
Volksgruppe. 

Hockl, N. H.: Das Deutſchtum im Sathmargebiet. 
In: Volkstum im Südoſten. Ig. 1940, Sept. 
S. 168—172. 

Hockl, N. H.: Die politiſche Geſchichte der Banater 
Schwaben. In: Volk u. Heimat, Dt. Mſchr. in 
Rumänien. Ig. 2, 1938, 11/12. ©. 265—269. 

„Jaeger, E.: Die Bevölkerungsbewegung der Deut⸗ 
ſchen im Banat. (Diſſ. München.) Leipzig: 
Hirzel 1935. 10 S. gr. 8° — vgl. auch: Arch. f. 
Bevölkerungswiſſ. u. Bevölkerungspolitik. Ig. 5, 
1935, 2. S. 114—122. 

„Jickeli, O. F.: Unſer Weg zur Erneuerung des 
deutſchen Volkes in Rumänien. 2. Aufl. Hermann⸗ 
ſtadt 1936: Krafft & Drotleff. 76 S. gr. 8°. —.65. 

Kaiſer, E.: Bilder aus dem Sübdoſtdeutſchtum. 
1. Die Siebenbürger Sachſen (Landſchaft u. Volks⸗ 
tum). In: Geogr. Anz. Ig. 41, 1940, 19/20. 
©. 246—251. 

*Kohlruß, E.: Das Deutſchtum im Buchenlande. 
Darmſtadt: Landesverb. Heffen d. VD (1931). 
24 S. 80 — Schriftenreihe zu „Volk u. Heimat“. 
Folge 5. —.50. 

Kranz, H. — Wie das Banat von den Deutſchen 
beſiedelt wurde. (Berlin: Verl. Grenze u. Ausland 
1935].) 1 Bl. 27,5 4 65,5 em. 

„Kraſſer, H.: Siebenbürger Deutſchtum. Zeugniſſe 
aus 8 Ih. dt. Lebens. München: A. Langen / 
G. Müller 1937. 66 S., kl. 8° — Die junge Reihe. 
—.50. 

*Maenner, E.: Odenwälder im Banat. Weinheim 
a d. B.: Verl. Volksdt. Leſehefte f. Schule u. Haus 
1934. 32 S. mit Abb. 8°. 

Mayer, H.: Das Deutſchtum des Buchenlandes. 
In: Dt. Monatshefte. Ig. 7, 1940, 3/4. S. 83 
bis 107. 

„Moſer, H.: Der Schwabenzug nach Sathmar. 


Stuttgart: Kepplerhaus [1934]. 32 S. mit Abb. 
Nr. 30. 


80 — Aus Schwabens Vergangenheit. 
—.25. 


„Müller, Carl: Beiträge zur Wirtſchaftsgeſchichte 
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GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 


A. INHALTSANGABEN UND 
BESPRECHUNGEN 
Allgemeines 

1. „Geopſyche.“ Die Menſchenſeele unterm 
Einfluß von Wetter und Klima, Boden und Land⸗ 
ſchaft von Prof. Dr. Dr. Willy Hellpach (5. Aufl.; 
341 S.; Leipzig 1939, W. Engelmann; geb. RM. 9.80). 
Die geopſychiſchen Erſcheinungen liegen nun unter 
dem neuen Titel „Geopſyche“ in der fünften Auflage 
vor. Das intereſſante und lehrreiche Buch iſt für den 
Geographen ſchwer zu beſprechen, weil ihm im all⸗ 
gemeinen die unbedingt notwendigen pfychologiſchen 
und mediziniſchen Kenntniſſe fehlen. Es kann ſich 
deshalb hier nicht darum handeln, zu den vielen 
Problemen Stellung zu nehmen, es kann nur ver⸗ 
ſucht werden, auf die Abſchnitte hinzuweiſen, die für 
den Geographen von beſonderer Bedeutung ſind. 
Der erſte Abſchnitt behandelt den Einfluß des er⸗ 
mattenden und erfriſchenden Wetters. Bei dem Ver⸗ 
ſuch der Erklärung dieſer Wirkungen ergiebt ſich die 
Schwierigkeit, die in der Menge der Angriffsträger 
des Wetters und der verſchiedenen Angriffsfelder des 
Organismus begründet iſt. Der zweite Teil unter⸗ 
ſucht das Klima und die Seele, und zwar zuerſt den 
Klimawechſel. Die Subarktis erzeugt als ein reiz⸗ 
ſtarkes Klima eine Depreſſion im Winter und eine 
Erregung im Sommer, die begründet ſind in dem 
Wandel des Lichtes und ſeiner Menge und der ſommer⸗ 
lichen Lichtſtruktur. Die Wirkung der Tropen be- 
ſteht in der ſogenannten Tropenbiaſthenie, d. h. in 
einer Lebensſchwäche, die beſonders die hellen Raſſen 
betrifft. Ihr Grund iſt die dauernde feuchte Hitze, 
womit ſich luftelektriſche Einflüſſe verbinden. Im 
ſüdländiſchen Klima wird eine im Anfang angenehme 
Dämpfung des ſeeliſchen Geſamtzuſtandes empfunden, 
die zum Teil aber unliebſam werden kann. Der Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Binnenland- und Seeklima äußert 
ſich in einer Steigerung der leibſeeliſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in dem Binnenland, das als eines der „be- 
findensbekömmlichſten“ der Erde bezeichnet wird, und 
in gewiſſen Schwierigkeiten beim Ertragen des See⸗ 
klimas beſonders in ſeiner reinſten Form auf der See 
ſelbſt. Das Höhenklima endlich iſt bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Höhe, in der dann die Bergkrankheit auftreten 
kann, ein wohlbekömmlich erregendes, zugleich das 
„akklimatiſationsmächtigſte“ der Erde. Die Wirkungs⸗ 
faktoren ſind einmal die Luftdünne und dann die 
Hochlandſtrahlung. Eine eingehende Beſprechung er⸗ 
fährt dann die pfychologiſche Akklimatiſationslehre. 
Es handelt ſich dabei um die Art der Einwirkung 
der klimatiſchen Reize und das Verhalten verſchie⸗ 
dener Menſchen und Menſchengruppen ihnen gegen⸗ 
über. Beim einzelnen Menſchen gibt es dabei Wärme⸗ 
und Kältemenſchen, Ausgleichs- und Kontraſtnaturen, 
Früh- und Spätreaktive. Unter den Raſſen iſt die 
nordiſche die klimaempfindlichſte, die mongoliſche die 
klimaſtumpfeſte. Intereſſant iſt der Hinweis auf die 
Weſensunterſchiede, die ſich in jedem nationalen 
Sprachgebiet zwiſchen Nord und Süd beobachten 
laſſen. Nach der geopſychologiſchen Periodenkunde 
wird das künſtliche Klima behandelt, hier iſt der Ab⸗ 
ſchnitt über das Stadtklima aufſchlußreich. Der letzte 
Hauptteil beſchäftigt ſich mit Landſchaft und Seele. 
Für den, der ſich mit Landſchaftskunde beſchäftigt, 
iſt dieſer Abſchnitt ſehr anregend, beſonders die Be⸗ 
ſprechung der Schaubeſtandteile der Landſchaft, alſo 
der Landſchaftsfarben, der Farbeninduktion und des 
Lichterſpieles, der Formen und Maße der Landſchaft 


und der Bewegung in ihr. Für Landſchaftsſchilde⸗ 
rungen iſt der Hinweis beachtenswert, daß den land⸗ 
ſchaftlichen Eindruck auch Töne und Gerüche aufbauen. 
In die Landſchaft, die Wohlgefallen, Furcht oder 
Staunen erregen kann, werden vom Menſchen 
Empfindungen gelegt. Dieſer Vorgang wird als Um⸗ 
ſtimmung und Vergeiſterung der Landſchaft be⸗ 
ſprochen. Im letzten Kapitel „Landſchaft und Schick⸗ 
ſal“, wird auf Wirkungen der Landſchaft auf die 
Volksſeele hingewieſen, z. B. auf die Tatſache, daß 
Bergvölker mit einer reicheren Phantaſie begabt 
ſind als die Bewohner der Ebenen. Sogar für das 
Volksſchickſal wird eine Bedeutung der Landſchaft 
angenommen. Als Ausblick werden zum Schluß die 
Aufgaben einer Geurgie umriſſen. Der Verfaſſer 
verſteht darunter Fragen der Geſtaltung der Erde, 
um beſſer mit ihr zurechtzukommen, ſie uns dienſtbar 
zu machen oder uns ihr anzupaſſen. In einigen Bei⸗ 
ſpielen, wie richtiges Verhalten im Klima, rationelle 
Klimaſuche, künſtliche Klimaherrichtung und Qand- 
ſchaftsſchöpfung wird die tatſächliche Bedeutung dieſer 
Fragen gezeigt. — Es wird aus dem Geſagten hervor⸗ 
gehen, daß das Buch eine Fülle intereſſanter Beob⸗ 
achtungen und beſonders zahlreiche Anregungen 
bietet, die auch der Geograph mit Vorteil durchdenken 
wird. G. v. Zahn 


2. „Raſſe und Kultur.“ Eine Kulturbilanz der 
Menſchenraſſen als Weg zur en bon 
Doz. Dr. phil. et med. Friedrich Keiter (Drei Bände; 
Bd. III: Hochkultur und Raſſe, 508 S. m. 44 Abb.; 
Stuttgart 1940, F. Enke; RM. 25.80). Nach der all⸗ 
gemeinen Einführung und theoretiſchen Grundlegung 
des erſten Bandes ſowie der Unterſuchung der Vor⸗ 
zeitraſſen und Naturvölker im zweiten Band werden 
nun im dritten Band des Keiterſchen Werkes die 
Hochkulturen nach den vom Verfaſſer entwickelten 
Methoden einer lebensgeſetzlichen Kulturforſchung 
bearbeitet. D. h. die vielen voneinander weitgehend 
unabhängigen Leiſtungsgebiete, welche jede hoch⸗ 
entwickelte Kultur in ſich birgt, liefern die zu dieſem 
Verfahren benutzten „Vielfachfälle“, alſo gewiſſer⸗ 
maßen die experimentellen Unterlagen, um auf⸗ 
gefundene Stilverſchiedenheiten — wenn ſie ſich auf 
allen dieſen Gebieten gleichſinnig äußern — aus 
raſſiſch bedingten Verſchiedenheiten des Sich⸗Verhal⸗ 
tens zu erklären. Einleitend wird eine biologiſche 
Theorie des Hochkulturvorgangs gegeben, die man 
vielleicht am kürzeſten als eine Syntheſe der Theo⸗ 
rien von Gobineau und Spengler bezeichnen konnte: 
„Nicht das kleinſte Stückchen Hochkulturſchickſal kann 
ſich anders vollziehen, als durch Raſſenkräfte nach 
Geiſtgeſetzen, die mit den Geſetzen des Seins und 
des Werdens identiſch ſind“. Um zu wirklich greif⸗ 
baren Ergebniſſen zu kommen, wird nicht von den 
üblichen Syſtemraſſen ausgegangen, ſondern von 
raſſiſch als deutlich verſchieden erkennbaren Zonen. 
Im ſpeziellen Teil werden dann zunächſt die ein⸗ 
zelnen Hochkulturinhalte über alle Zonen hinweg und 
die großen Vorgänge der Hochkulturgeſchichte auf 
ihren raſſiſchen Hintergrund unterſucht und daraus 
dann zuſammenfaſſend Ausſagen über die beſonderen 
Eigenarten und Kennzeichen der raſſenbiologiſchen 
Kulturprovinzen gemacht, ſowie über deren Unter⸗ 
gliederungen, die Völker. Im Schlußabſchnitt findet 
ſich der „Verſuch einer raſſenſeeliſchen Syſtematik der 
Geſamtmenſchheit“, ein Syſtem, das trotz verſchie⸗ 
denem Ausgang eine auffallende Übereinſtimmung 
mit dem Weinerts nach körperlichen Merkmalen zeigt. 
Verfaſſer ſagt ſelbſt, die eigentliche Aufgabe des 
Buches liege in der Überleitung von der mythologiſch⸗ 
heroiſchen in die wiſſenſchaftliche Phaſe der Kultur⸗ 
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biologie (zur erjteren gehören nach Reiter u. a.: 
Gobineau, Woltmann, Günther und Clauß). Ein 
endgültiges Urteil darüber wird ſich wohl erſt ab⸗ 
geben laſſen, wenn der Ausbau der Raſſenpſychologie 
weiter gediehen iſt, und ſich überſehen läßt, welche 
Baupläne ſich als die fruchtbarſten erwieſen haben. 
Sicher iſt aber, daß von dem vorliegenden Werk eine 
Vielzahl von Anregungen ausgeht, die dieſen Bau 
vorantreiben werden und „Natur-“ wie „Geiſtes“⸗ 
wiſſenſchaftler in gleicher Weiſe zur Mitarbeit auf⸗ 
rufen. G. Heß 
3. „Biologie der Landſchaft“ von Prof. Dr. 
Walther Schoenichen (Landſchaftsſchutz und Qand- 
ſchaftspflege, H. 3, 133 S. m. 95 Abb.; Neudamm u. 
Berlin 1939, J. Neumann; RM. 6.—). Der Ver⸗ 
faſſer betrachtet die Landſchaft als einen Organismus 
biologiſcher Art, als eine Zuſammenfaſſung von 
Lebensgemeinſchaften innerhalb eines natürlichen 
Raumes mit einer gegenſeitigen Beeinfluſſung. Dieſe 
Gemeinſchaften ſind durch das Eingreifen des Menſchen 
planmäßig für ſeine Zwecke umgeſtaltet, d. h. wie die 
Haustiere „gezähmt“ worden. Es ſind auf dieſe Weiſe 
entſtanden eine Ernährungs⸗, Bedarfs- und Schutz⸗ 
landſchaft, zu der neben dem Wehrland auch das 
Wohnland gehört, eine Verkehrs⸗ und eine Erlebnis⸗ 
landſchaft, die im erſten Teil des Buches immer mit 
biologiſchen Vergleichen beſprochen werden. Wie die 
meiſten ähnlichen Syſteme krankt auch dieſes daran, 
daß die Natur ſcharfe Scheidelinien nicht kennt, die 
genannten Typen laſſen ſich kaum ohne Zwang ge⸗ 
ſondert betrachten, da ſie alle ineinander übergehen. 
Die typiſchſte Wehrlandſchaft, der Weſtwall z. B., um⸗ 
faßt wohl auch alle anderen; abgeſehen vom Hod- 
gebirge enthält auch die Erlebnislandſchaft Teile der 
anderen. Durch richtige oder falſche Anwendung der 
Zähmung entſteht nun eine geſunde oder kranke Land⸗ 
ſchaft. Die folgende Betrachtung dieſer kranken Land⸗ 
ſchaften iſt der intereſſanteſte Teil des Buches, denn 
die Vermeidung oder Heilung dieſer Krankheiten iſt 
der Zweck der Landſchaftspflege und des Landſchafts⸗ 
ſchutzes, um deren Durchführung ſich der Verfaſſer 
große Verdienſte erworben hat; ihnen iſt ja auch 
das Buch letzten Endes gewidmet. Der Abſchnitt 
bietet durch die Schilderung und die ausgezeichneten 
Bilder dem Geographen ſehr viel Bemerkenswertes. 
Er wird auch im geographiſchen Unterricht mit Vor⸗ 
teil zu verwenden ſein. Die immer wieder heran⸗ 
gezogenen Vergleiche mit biologiſchen Erſcheinungen 
ſind nicht immer überzeugend und ſind an manchen 
Stellen, beſonders bei dem Vergleich mit den Krank⸗ 
heiten, etwas gekünſtelt. G. v. Zahn 
4. „Feſtſchrift zum ſiebzigſten Geburts⸗ 
tage Anton Beckers.“ Hrsg. v. Verein f. Landes⸗ 
kunde u. Heimatſchutz v. Niederöſterreich u. Wien, 
geleitet v. Karl Lechner (Jahrb. f. Landeskunde v. 
Niederöſterreich, N. F., 27. Jg. [1938], 336 S., 15 Taf., 
1 Fakſ. u. 1 K.; Wien 1938, Verein f. Landeskunde u. 
Heimatſchutz v. Niederöſterreich u. Wien; RM. 7.80). 
Die dem Geographen und Ehrenmitglied des nieder⸗ 
öſterreichiſchen Vereins für Landeskunde Anton 
Becker gewidmete Feſtſchrift enthält 23 landeskundliche 
und volkskundliche Aufſätze. Unter ihnen find für 
den Geographen folgende von beſonderem Intereſſe: 
Haſſinger beſpricht die Grenzen von Niederöſterreich 
mit einer Reihe von beachtenswerten Erörterungen 
über Grenzen im allgemeinen. Klaar behandelt den 
Scheunenbau im Viertel unter dem Manhartsberg, 
und weiſt bei dieſen ſonſt im Donauland und den 
Alpen nicht vorhandenen Längsſcheunen ſehr alt⸗ 
artige Bauformen nach. Ein Programm für die 
vernachläſſigte Burgenforſchung gibt Halmer. Stiny 
Geographiſcher Anzeiger, 42. Jahrg. 1941, Heft 1/2 


hat die Quellen des Flyſchgürtels im Wienerwald 
nach ihrer Abhängigkeit von den Bergarten und 
Landformen nach ihrer Schüttung, Wärme und 
Waſſerhärte unterſucht. Giannoni beſpricht Bild 
und Weſen der Kleinſtadt. Schleſinger erörtert 
Landſchaftsraum und Landſchaftsrhythmus als Pla- 
nungsgrundlagen. Wenn auch die Aufſatze ſich aus- 
ſchließlich mit Niederöſterreich beſchäftigen, ſo bieten 
die genannten doch auch eine Reihe von Ergebniſſen, 
die für die Landeskunde anderer Gebiete von Be⸗ 
deutung ſein können. G. v. Zahn 


5. „Photogrammetrie“ von Dipl.-Ing. Kurt 
Rube (Handbuch f. d. Vermeſſungsweſen, Bd. 4, 
115 S. m. 83 Abb.; Berlin 1940, O. Elſſner; RM. 3.60). 
Das neue fünfbändige Handbuch für das Vermeſſungs⸗ 
weſen, von dem die vorliegende „Photogrammetrie“ 
den vierten Band bildet, iſt ausdrücklich für den Un⸗ 
terricht an den Staatsbauſchulen und höheren Heeres⸗ 
fachſchulen für das Vermeſſungsweſen beſtimmt und 
darüber hinaus für alle Vermeſſungstechniker in der 
Praxis, da es in klar verſtändlicher Weiſe das ganze 
Fachgebiet erſchöpfend behandelt und deshalb immer 
wieder zum Nachſchlagen herangezogen werden kann. 
Auch für die vorliegende Photogrammetrie war für 
die Auswahl des Stoffes der Lehrplan an den Fach⸗ 
ſchulen maßgebend. Im Hinblick auf Umfang und 
Zweck des Buches wurde auf eine umfaſſende Dar⸗ 
ſtellung des heutigen Standes der Photogrammetrie 
ebenſo wie auf eine ins Einzelne gehende Behandlung 
der Verfahren bewußt verzichtet. Geboten wird eine 
knappe, klare Einführung, erläutert durch gute an- 
ſchauliche Zeichnungen. H. Haack 


6. „Kalender Deutſcher Oſten 4941.“ Hrsg.: 
Bund Deutſcher Often (72 Photos, 21x26 cm; Berlin 
1940, Dr. Friedr. Osmer; RM. 1.80). In einer im Motiv, 
der Aufnahme und der Wiedergabe gleich trefflichen 
Bilderreihe führt der Kalender die Schönheit des 
deutſchen Oſtens, ſeine geſchichtliche Bedeutung und 
ſeine Verbundenheit mit den übrigen deutſchen Ge⸗ 
bieten vor Augen. Dabei iſt der Oſtraum in den 
weiteſten Grenzen von der Oſtſee bis zu den Kara⸗ 
wanken erfaßt. Ganz hervorragende Leiſtungen ſind 
die zuſätzlich eingefügten vier ganzſeitigen Bilder, 
die der Erinnerung an die durch den 30. Januar ver⸗ 
körperte Aufbauleiſtung, dem Gedenken des Ge⸗ 
burtstages des Führers und der Wehrmacht ſowie des 
9. Novembers dienen follen. Außer dem Bildwerk 
enthält der Kalender auf allen Rückſeiten grenz⸗ und 
volkspolitiſche Erorterungen, Darſtellungen, Beith- 
nungen, Skizzen und einiges aus dem politiſchen und 
ſchöngeiſtigen Schrifttum von Oſtdeutſchen und über 
den Oſten. Der Verfaſſer, Aſſeſſor Dr. Karl Otto 
Benninghaus, hat unter Mitarbeit des Haupt⸗ 
ſchriftleiters der Zeitſchriftͥ „Oſtland“, Dr. Kredel, 
ein geradezu vorbildliches Werk geſchaffen, deſſen Be⸗ 
deutung weit über die aus propagandiſtiſchen Gründen 
gewählte Kalenderform hinausgeht und das wirkungs⸗ 
voll mit dazu helfen wird, den leider immer noch 
wenig bekannten und oft verkannten Oſten dem 
deutſchen Volke näher zu bringen. H. Haack 


7. „Blodigs Alpenkalender 1941.“ Hrsg. v. 
Dr. Karl Blodig unter Mitarb. v. Hans Stoepler 
(16. Ig., 96 Bl. m. Abb.; München 1940, Verl. d. 
Blodigſchen Alpenkalenders P. Müller; RM. 2.90). 
Man kann es dem Verlag nachfühlen, wenn er ge⸗ 
ſteht, daß es ihm in dieſen Kriegszeiten nicht leicht ge⸗ 
worden ſei, den Kalender in gewohnter Güte heraus⸗ 
zubringen. Wenn er aber weiter um gefällige Nach⸗ 
prüfung bittet, ob er es in Gemeinſchaft mit dem 
Herausgeber fertiggebracht habe, trotz Erſatzkräften und 
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Erſatzſtoffen auch auf dieſem weniger wichtigen Gebiet 
deutſche Leiſtungsfähigkeit zu beweiſen, ſo können 
wir ihm mit gutem Gewiſſen verſichern: es ift trefflich 
gelungen! Der vorjährige Verſuch, farbige Photo⸗ 
aufnahmen einzuſchalten, ift nicht ſortgeſetzt worden, 
da nach Anſicht des Verlags wirklich befriedigende 
Wiedergabemöglichkeiten noch nicht vorhanden feien, 
und man habe deshalb in den mehrfarbigen Bildern 
nur den Künſtler ſprechen laſſen. Das iſt in gewiſſer 
Hinſicht doch zu bedauern, dem es ift kein Zweifel, 
daß ſich die photographiſche Farbenaufnahme auch in 
Wandererkreiſen immer größerer Beliebtheit erfreut, 
und die Wiedergabe einiger gutgelungener Aufnahmen 
in einem ſo kritiſchen Archiv, wie es der Blodig dar⸗ 
ſtellt, hätte nur anſpornend wirken können. 
H. Haack 


8. „Spemanns Alpen⸗Kalender 1941“ 
(52 Kunſtdruckbl., 6 Poſtkarten; Stuttgart 1940, 
W. Spemann; RM. 2.40). Gute Aufnahmen in 
Schwarzdruck aus dem geſamten großen Gebiet der 
alpinen Formenwelt. Land, Luft und Bau, Menſch, 
Tier und Pflanze werden in gleicher Weiſe berück⸗ 
ſichtigt. Eine Anzahl ſchöner Lichtdrucke können als 
Anſichtspoſtkarten Verwendung finden. H. Haack 


Größere Erdräume 

9. „Handwörterbuch des Grenz- und Aus⸗ 
land⸗Deutſchtums.“ Hrsg. von Carl Peterſen, 
Paul Hermann Ruth, Hans Schwalm (Bd. III, 
Lfg. 7 u. 8, S. 481—636 m. Abb.; Breslau 1940, 
F. Hirt; je RM. 3.—). Mit den vorliegenden Liefe⸗ 
rungen 7 und 8 kommt Band III des großen Werkes, 
umfaffend die Stichworte „Galizien“ bis „Maſſa⸗ 
chuſetts“ zum Abſchluß. Die beiden Schlußliefe⸗ 
rungen enthalten als Nachträge die beiden ebenjv um- 
fangreichen wie wertvollen Geſamtartikel. Grof- 
britannien und Kärnten und zu dem in Lieferung 3 
begonnenen Artikel „Italien“ die Abſchnitte IV: Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchtums und V: Die deutſch⸗italle⸗ 
niſchen Kulturbeziehungen. H. Haack 


Europa 


10. „Nordſee.“ Raum der Entſcheidung von 

ans F. Zett (257 S. m. Abb. u. Kſk.; Leipzig 1940, 
W. Goldmann; geb. RM. 7.50). Die Beherrſchung 
des Nordſeeraumes ſichert dem deutſchen Volk den 
Anteil am Weltmeer. Deshalb muß auf allen Schul⸗ 
arten die Nordſee unter dieſem Geſichtspunkt als Unter⸗ 
richtseinheit behandelt werden. Der Atlaserlaß für die 
Volksſchulen fordert ja bekanntlich auch eine beſon⸗ 
dere Karte für die Nordſeeländer. Der Kampf gegen 
England wird die Frage der Beherrſchung der Nordſee 


und ihrer Geſtadeländer eindeutig in dem Sinne be⸗ 


antworten, daß dieſe nur vom Feſtland aus geſchehen 
kann und muß. Der Erdkundler an allen Schularten 
begrüßt das Erſcheinen des vorliegenden Buches nicht 
nur, weil es aus dieſer politiſchen Sicht geſchrieben 
ift, ſondern auch deshalb, weil es dem Benutzer eine 
große Fülle von Sachſtoff bereitſtellt, der ihm die 
Vorbereitung ſeines Unterrichts weſentlich erleichtert. 
Den Sätzen im Vorwort: „Bei aller Betonung ge- 
ſchichtlicher Vorſtellung bleibt unſere Darſtellung eine 
politiſche. Ihr Zweck iſt zu zeigen, wie die Dinge von 


heute geworden ſind und warum ſie gerade fo ge⸗ 


worden ſind, wie wir ſie kennen. 
Mittelpunkt das deutſch⸗engliſche Verhältnis, denn 
um dieſes allein dreht fih unfere politiſche Gegenwart“, 
kann man nur freudig zuſtimmen. Der Verfaſſer 
betrachtet zunächſt den Nordſeeraum ſelbſt und führt 
uns dann zu den Menſchen um die Nordſee. Die 


Dabei ſteht im 


leuchten auf. Dem Entſtehen von Nationalſtaaten 
um die Nordſee (Norwegen, Dänemark, Nieder⸗ 
lande, Belgien, Großbritannien und Deutſchland) wird 
beſonders breiter Raum in der Darſtellung gegeben. 
Ausführlich werden dann die wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhänge beſprochen und abſchließend wird das 
Verhältnis Deutſchland⸗England in knappen Strichen 
gezeichnet. Eine Zeittafel und Großbritanniens 
Außenhandel find neben Zahlenüberſichten, aufſchluß⸗ 
reichen Kartenſkizzen in Schwarzweiß und einigen 
guten Bildtafeln willkommene Beigaben (vgl. auch 
Geogr. Anz., 1940, S. 193f.). Fr. Knieriem 


11. „Mazedonien.“ Leben und Geſtalt einer 
Landſchaft. Hrsg. v. Herbert Oertel (240 S. m. 
vielen Lichtbildern v. Leif Geiges; Berlin 1940, 
Wiking⸗Verl.; geb. RM. 7.80). Das Buch wendet 
ſich an einen breiten Leſerkreis und iſt mit einer ſehr 
großen Zahl von ſchönen Photographien ausgeſtattet. 
Aber es behandelt trotz ſeines Titels nur einen Teil, 
und zwar den jugoſlawiſchen, von Mazedonien. 
Dieſes Vardar⸗Banat umreißt es in ſeiner „Weſen⸗ 
heit“ in geſchichtlich⸗kulturellem Sinn. Zu dieſem 
Zweck ſind eine Anzahl von Beiträgen aus wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Feder beſtimmt, die mit Proben ſchöner 
Literatur abwechſeln. Beſonders zu erwähnen iſt der 
verhältnismäßig ausführliche Abſchnitt über die Ge⸗ 
ſchichte von Geſemann, die Schilderung der neu⸗ 
zeitlichen ziviliſatoriſchen Förderungsmaßnahmen, durch 
Joſef März und die des Brauchtums und Volks⸗ 
lebens durch Schmaus. Es wäre ſchön geweſen, 
wenn man, insbeſondere in dem letztgenannten Ab- 
ſchnitt, auch etwas von dem fremden Volkstum inner⸗ 
halb des Landes erfahren hätte. Die Albaner bei⸗ 
ſpielsweiſe werden praktiſch nicht erwähnt. Geo⸗ 
graphiſche Gedankengänge treten am eheſten bei 
Geſemann auf, liegen aber dem Bande als ſolchem 
fern. Die Bilder bringen ſehr ſchöne, zum Teil her⸗ 
borragend künſtleriſch gewählte Motive aus Land- 
ſchaft und Voltsleben; fie find aber faſt alle unſcharf 
und damit nur beſchränkt verwertbar. J. H. Schultze 


Großdeutſchland 


12. „Die Wiſſenſchaft im Lebenskampf des 
deutſchen Volkes.“ Feſtſchrift zum fünfzehn ⸗ 
jährigen Beſtehen der Deutſchen Akademie am 5. Mai 
1940 (Deutſche Akademie, 150 S., 4 Taf.; München 
1940, Selbſtverl. d. Dt. Akademie). In einer Reihe 
von Aufſätzen werden die einzelnen Gebiete aufge⸗ 
zeigt, auf denen die deutſche Wiſſenſchaft Hervor⸗ 
ragendes geleiftet hat und weiter leiſtet. Der Präſi⸗ 
dent der Deutſchen Akademie, Miniſterpräſident 
Siebert, gibt das Geleitwort. Es ſprechen dann: 
Reichsleiter Dr. Frank: Das neue deutſche Recht als 
Grundlage völkiſcher Stärke; Prof. Dr. Wüſt: Über- 
lieferung als völkiſche Kraftquelle; Prof. Dr. Schultze: 
Die Hochſchule im Freiheitskampf ſeit Fichte und 
Arndt; Prof. Dr. Haushofer: Die politiſche Geo⸗ 
graphie und die Geopolitik als Volkserzieher; Prof. 
Dr. v. Niedermayer: Die Wehrwiſſenſchaften; Doz. 


Dr. Thums: Der deutſche Arzt als Helfer des Gol- 


daten; Dr. Erich Pietſch: Chemie und Phyſik als 
Überwinder deutſcher Rohſtoffarmut; Dr. Hans 
Kölzow: Die Technik im Dienſte des wehrhaften 
Volkes; Prof. Dr. Bergdolt: Die Bedeutung der 
Züchtungsforſchung für die deutſche Ernährung; Doz. 


Pr. März: Die Volkswirtſchaft als Vorkämpferin 


deutſcher Einheit und Doz. Dr. 


vorgermaniſche Zeit, die Wikingerzeit und die Hanſe 


Fochler⸗Hauke: 
Von der Weltgeltung deutſcher Wiſſenſchaft. Aus 
allen Aufſätzen klingt dieſes heraus: Die deutſche 
Wiſſenſchaft ſieht ihre Aufgaben hauptſächlich in der 
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Erweckung und Stärkung des völkiſchen Gedankens 
und in der immerfort weiterſtrebenden Arbeit, die 
Mittel und Wege zu finden, um eine erfolgreiche 


Durchführung des Lebenskampfes des deutſchen Vol 
kes zu gewährleiſten. Mit dieſen Arbeiten am deutſchen 


Volk und für das deutſche Volk wird unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft dann beiſpielgebend für die Welt und behält 
ihre anerkannte und Achtung gebietende Stellung. 
Dieſer Rechenſchaftsbericht der Deutſchen Akademie 
iſt ſehr leſenswert. Th. Hurtig 
13. „Grundzüge der Nafjen- und Raum- 
geſchichte des deutſchen Volkes“ von Prof. Dr. 
Guſtav Paul (3., durchgeſ. Aufl.; 314 S. m. 82 Abb. 
u. K.; München 1940, J. F. Lehmann; geb. RM. 8.—). 


Dieſes vorzügliche richtungweiſende Werk meines hej- | 
ſiſchen Berufskameraden kann nun ſchon in dritter f 
wurde, zu Ende. Durch jahrelange ſorgfältige Klein- 


Auflage empfohlen werden. Die früheren Anmer⸗ 
kungen ſind 
verändert iſt, weggelaſſen worden, zugleich mit dem 
Hinweis auf die Schrifttumsangaben in dem aus⸗ 
fübrlich beſprochenen Buch „Geſtaltungskräfte“ des 
Verfaſſers (Geogr. Anz. 1939, S. 139f.). Wir wün⸗ 
ſchen dieſer Auflage einen vollen Erfolg. 
Fr. Knieriem 


14. „Deutſche Meeresküſten in ſchönen Bil⸗ 
dern.“ 47 Aufnahmen mit erdgeſchichtlicher Vor⸗ 
bemerkung (48 S.; Königſtein im Taunus 1940, Verl. 
Der Eiſerne Hammer; RM 1.20). Das vorliegende 
Bändchen verſucht in ausgeleſenen Bildern jedem 
Volksgenoſſen die Schönheiten unſerer deutſchen 
Küſten, ihre mannigfaltigen Formen, den Strand, 
das Wattenmeer, das Spiel der Wellen, den Menſchen 
der Küſte bei feiner Arbeit zu zeigen. Die gut aus⸗ 
gewählten Photographien, zum Teil Stimmungs⸗ 
bilder, ſind auch vom rein photographiſchen Stand- 
punkt aus geſehen zum überwiegenden Teil aus⸗ 
gezeichnet. Sie laſſen ſich in der Schule unter dem 
Evifktov unterrichtlich auswerten, fo daß das Bänd⸗ 
chen den Schulen empfohlen werden kann. Die erd⸗ 
geſchichtliche Vorbemerkung verſucht in ſehr knappem 
Wort dem Betrachter ein Bild über die Entſtehung 
der Nord- und Oſtſee und ihrer Küſten aufzuzeigen. 
Als Geleitwort wäre jedoch das Wort eines deutſchen 
Dichters angebrachter. Strumpf 


15. „Meer und Strand.“ 
ſchaften im deutſchen Meeresraum von Dr. 
Fritz Geſſner (Studienbücher Deutſcher Lebens⸗ 
gemeinſchaften, Bd. 2, 278 S. m. 
Leipzig 1940, Quelle u. Meyer; geb. RM. 9.—). 
Das Buch iſt eine zuſammenfaſſende Darſtellung der 
Lebensgemeinſchaften unſerer deutſchen Meere und 


Küſten, die bei aller Gemeinverſtändlichkeit doch durch⸗ da 1 { 
Dieſe Meinung iſt angezweifelt worden, man wird 


weg einen hohen wiſſenſchaftlichen Stand einhält. 
Es richtet ſich an den Biologen; trotzdem möge auch 
die Geographie es nicht überſehen. Insbeſondere dem 
Erdkundelehrer, der die Verknüpfung des erdkund⸗ 
lichen mit dem biologiſchen Wiſſensſtoff zu vollziehen 


einem erſten Abſchnitt wird eine gedrängte Darjtellung 
der Entwicklung von Oſtſee und Nordſee nach der 
Eiszeit, ſowie eine Überſicht der Küſtenformen ge⸗ 
geben. Dann werden die Lebensgemeinſchaften der 
Dünen und der Marſch als der wichtigſten Boden⸗ 
formen der Küſtengebiete behandelt. Die beiden 
Hauptteile ſind den Lebensräumen der Noroſee und 
Oſtſee gewidmet. Hier holt die Darſtellung am wei⸗ 
teſten aus zu einer tatſächlich äußerſt umfaſſenden 
Behandlung der Meeresbiologie. Ein, wie uns ſcheint, 
allzu kurzer Abſchnitt „Der Menſch und das Meer“ 
von nur 4½ Seiten, der hauptſächlich die Produktion 


in dieſer Auflage, die im übrigen un⸗ 


Die Lebensgemein⸗ 
habil. 


126 Abb., 5 Taf., 


| 


hat, wird es ein wertvoller Wegweiſer fein. — In Landoberfläche zum Meeres⸗ 
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der deutſchen Seefiſcherei behandelt, beſchließt das 
Buch, dem ein gutes Schriftenverzeichnis beigegeben ift. 
O. Berninger 

16. „Sinkendes Land an der Nordſee?“. Zur 
Küſtengeſchichte Nordweſtdeutſchlands von DT 
Heinrich Schütte (Schriften d. Dt. Naturkunde⸗ 
vereins, N. F., Bd. 9, 144 S. m. 164 Abb., 1 Zwei⸗ 
farbendruck; Ohringen 1939, Hohenloheſche Buch⸗ 
handlung, F. Rau; RM. 4.—). Die deutſchen Geo⸗ 
graphen müſſen Dr. G. Wagner danken, daß er den 


Verfaſſer veranlaßt hat, das vorliegende Buch, das die 


Ergebniſſe ſeiner Arbeiten in den vielen verſtreuten 
Schriften noch einmal verſtändlich zuſammenfaßt, zu 
ſchreiben. Nach der Vollendung ift Dr. h. c. Schütte 
geſtorben. Damit ging ein Leben intenſiver Arbeit, 
die aus rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe geleiſtet 


arbeit hat Schütte, unterſtützt durch W. Krüger, das 
Werden und den gegenwärtigen Zuſtand der deutſchen 
Nordſeeküſte unterſucht und dabei die Anſicht ge⸗ 
wonnen, daß ſie ſich noch gegenwärtig im Zuſtand 
einer Senkung befinde. Er hielt dies auch für volks⸗ 
wirtſchaftlich wichtig und hat ſich ſo auch ein Ver⸗ 
dienſt um die Frage der Nutzung der Küſtengebiete 
erworben. Dem verdienten Forſcher werden die 
deutſchen Geographen ein dankbares Andenken be⸗ 
wahren. Wie ſchon geſagt, iſt das Buch eine Zu⸗ 
ſammenfaſſung der früheren Arbeiten des Verfaſſers 
mit dem Beſtreben, feine Auffaſſungen weiteren 
Kreiſen bekannt zu machen. Es beginnt mit einer 
Schilderung der Marſch und ihrer Entſtehung und der 
Erſcheinungen an der Meeresküſte. In umfaſſender 
und klarer Form werden alle Vorgänge an der Küſte 
dargeſtellt. Dabei werden eine Reihe von weniger 
genau bekannten Erſcheinungen behandelt, wie z. B. 
der Einfluß der Pflanzenwelt, die Bildung von 
Riffen, bei denen drei Arten unterſchieden werden, 
die Wirkung der Sturmfluten und die Herkunft des 
Sandes. In den folgenden Abſchnitten beſpricht 
der Verfaſſer ſeine eingehenden Unterſuchungen auf 
Arngaſt, an den Oberahneſchen Feldern, bei der 
Bohrung auf der Marinewerft Wilhelmshafen und 
an dem Schlafdeich von Sande. Neben den For⸗ 
ſchungen in den Mooren ſind ſie es hauptſächlich ge⸗ 
weſen, die ihn zu ſeiner Auffaſſung von der geolo⸗ 
giſchen Geſchichte der deutſchen Nordſeeküſte geführt 
haben. Er betrachtet das ſüdliche Nordſeebecken mit 
feinen Feſtlandsrändern als eine große Senkungs⸗ 
wanne, deren Senkung durch periodiſche Hebungen 
geringen Maßes unterbrochen wurde. Seit den 
letzten zehntauſend Jahren unterſcheidet er vier Sen⸗ 


kungen und drei Hebungen. Die letzte vierte Senkung 


dauert ſeiner Meinung nach gegenwärtig noch an. 


aber doch bei der Fülle der genauen und vorſichtig 
gedeuteten Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen zum 
mindeſten für das Gebiet zwiſchen Ems und Elbe 
ihm recht geben müſſen. Die wechſelnde Lage der 
und Grundwaſſer⸗ 
ſpiegel bewirkte nun auch, wie in einem beſonderen 


Abſchnitt gezeigt wird, weitgehende Veränderungen 


im Laufe der Gewäſſer des Küſtengebietes. Sie 


werden behandelt auf Grund von Bohrungen und 
Bodenproben im Gebiet des Weſerbeckens, des Fluß⸗ 


netzes der Jade, der Harlebucht und des jetzigen Jade⸗ 
buſens. Die letzten Abſchnitte find der Nutzung des 
Küſtengebietes durch den Menſchen gewidmet. So 
wird der Deichbau, der bei der Ausgeſtaltung unſerer 
Küftenlinie eine fo bedeutſame Rolle geſpielt hat, 
— iſt doch, abgeſehen von drei kleinen Strecken, die 
deutſche Nordſeeküſte eine durch den Menſchen be⸗ 
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ſtimmte künſtliche, — die Siedlungen der vor⸗ und früh⸗ 
geſchichtlichen Zeit und der Wurtenbau beſprochen. 


Er zeigt ebenfalls durch die fortgeſetzte notwendige Er⸗ 
höhung den Einfluß der Senkung. Die beiden letzten 


Kapitel ſind den Bodenarten der Marſch und den 
Siedlungen auf dem Hochmoor gewidmet. — Der 
Text wird in ſehr wirkſamer Weiſe unterſtützt durch 
eine Reihe von anſchaulichen Karten und Schnitten. 
Von beſonderem Wert ſind die ausgezeichneten 
Bilder, die großenteils von Prof. G. Wagner auf⸗ 
genommen worden ſind. Zuſammenfaſſend kann ge⸗ 
urteilt werden, daß das auch ſchön und mit viel Liebe 
geſchriebene Buch eine wertvolle Bereicherung un⸗ 
ſerer nicht gerade umfangreichen wiſſenſchaftlichen 
Literatur über unſere Küſten ift. Wer der Auffaſſung 
über die Dauer der Senkung in der Gegenwart nicht 
zu folgen vermag, wird doch aus der ganzen Behand⸗ 
lung der Erſcheinungen an der Küſte eine Bereicherung 
ſeiner Kenntniſſe erfahren. G. v. Zahn 


17. „Klimaſchwankungen in Nordweſt⸗ 
deutſchland (ſeit 1835)“ von Franz Ringleb (Ar⸗ 
beiten der geographiſchen Kommiſſion im Provinzial⸗ 
inſt. f. weſtfäliſche Landes⸗ u. Volkskunde, Bd. 3, 
74 S. m. Abb.; Münſter / Weſtf. 1940, F. Coppenrath; 
RM. 4.50). Mit Hilfe von übergreifenden dreißig⸗ 
jährigen Mitteln der Temperatur und des Nieder- 
ſchlags, bezogen auf den Normalwert 1856—1923, 
wurden die Anderungen kurvenmäßig bis in die 
letzten Jahre für die Stationen Emden, Löningen, 
Gütersloh und Kleve unterſucht. Der Text gibt im 
Grunde nur eine ausführliche beſchreibende Analyſe 
dieſer Kurven. Voraus geht eine eingehende kritiſche 
Betrachtung der Methode und der möglichen Fehler⸗ 
quellen. Es iſt verdienſtvoll, wenn die ſchon ſeit 
längerer Zeit in großen Zügen bekannten Klima⸗ 
ſchwankungen der letzten Dezennien auch einmal für 
einzelne benachbarte Stationen Monat für Monat, 
und zwar in bezug auf Temperatur und Niederſchlag, 
eingehend ihrem Verlauf nach aufgedeckt werden. 
Zwar hat ſich auch hier die Steigerung der Winter⸗ 
temperatur, im geringeren Maße auch der Jahres⸗ 
temperatur, in den letzten Jahrzehnten beſtätigt, 
aber in den Einzelheiten ergeben ſich ſchon zwiſchen 
den vier verwendeten Stationskurven beachtliche 
Differenzen, die in einzelnen Monaten bis zur völ⸗ 
ligen Gegenſätzlichkeit gehen können. Auch die viel⸗ 
fach geäußerte Meinung, daß die Anderungen auf den 
Generalnenner „ſtärkere Ozeanität“ zu bringen ſind, 
ließ ſich nur im großen und ganzen beſtätigen, ſtößt 
aber im einzelnen auf manche Widerſprüche. Der 
Verfaſſer zieht zum Schluß noch ähnliche Unter⸗ 
ſuchungen aus anderen Teilen der Erde heran, und 
ſtellt ſachlich die Übereinſtimmung bzw. Differenz 
der dort gefundenen Tendenzen mit ſeinen eigenen 
feſt. So zuverläſſig die vorliegende mühevolle Arbeit 
den Gegenſtand analyſiert, und ſo verdienſtvoll es iſt, 
daß dieſe Fragen auch endlich einmal in einem geo⸗ 
graphiſchen Organ zur Sprache kommen, um ſo 
ſtärker ſpürt man als Geograph die Einſeitigkeit, mit 
der vom rein klimatologiſch⸗mittelwertſtatiſtiſchen 
Standpunkt aus ohne jede erklärende Durchdringung 
das Problem angefaßt worden iſt. Man fragt ſich un⸗ 
willkürlich, welche ſynoptiſchen Zuſammenhänge vor⸗ 
liegen, welche Bedeutung die Ergebniſſe für die Struk⸗ 
tur des Klimas des betrachteten Raumes denn nun 
tatſächlich haben, inwieweit ſich die Phyſiognomie der 
klimatiſch wichtigen Witterungsvorgänge geändert hat 
und ſchließlich auch, welche Folgen daraus erwachſen 
ſind, kurz: wie ſich die Ergebniſſe denn nun landes⸗ 
kundlich für den Geographen auswerten laſſen. Die 


inſtruktiven Kurven verſchleiern natürlich auch in⸗ 
folge der Verwendung ausgleichender übergreifender 
Mittel wichtige Wendepunkte, ein notwendiges Übel, 
das bei übergreifenden Mitteln in Kauf genommen 
werden muß. J. Blüthgen 


18. „Die Geſchichte der deutſchen Weſt⸗ 
grenze.“ Darſtellung und ausgewählter Quellen⸗ 
beleg von Prof. Ernſt Anrich (Bauſteine f. Geſchichts⸗ 
unterricht u. nationalpolit. Schulung, 121 S.; Leipzig 
1939, Quelle u. Meyer; RM. 1.70). Das Heft iſt 
eine rein hiſtoriſche Arbeit. Im erſten Teil wird eine 
Geſchichte der deutſchen Weſtgrenze von der Entſtehung 
einer Volkstumsgrenze bis zur Gegenwart gegeben. 
Sieben geſchickt ausgewählte Karten begleiten den gut 
geſchriebenen Tert. Im zweiten Teil folgen aug- 
gewählte Quellenbeiſpiele, die mit Cäſar beginnend 
der hiſtoriſchen Literatur, Akten, Briefen und anderen 
zeitgenöſſiſchen Quellen, ſowie der Namenkunde ent⸗ 
nommen ſind. Der Einfluß geographiſcher Erſchei⸗ 
nungen auf den Verlauf der wechſelnden Grenzen 
wird nur ſehr kurz beſprochen. Im hiſtoriſchen Unter⸗ 
richt und für Schulungszwecke wird das Heft mit 
Vorteil verwendet werden können, dem geographiſchen 
Unterricht bietet es, was aber wohl auch gar nicht 
beabſichtigt war, wenig. G. v. Zahn 


19. „An Mofel und Saar“ von Peter Kremer 
(Rheiniſche Landſchaft, H. 2, 64 S. m. 32 Aufn. d. 
Verf.; Düſſeldorf 1940, L. Schwann; RM. 2.40). 
Als zweites Heft einer Sammlung Rheiniſche Qand- 
ſchaft, hrsg. von K. H. Bodenſiek und G. Schliep⸗ 
köter, wird hier in 32 ganzfeitigen guten Fotos das 
Land an Moſel und Saar in ſeiner bunten und be⸗ 
ſonnten Schönheit gezeigt. Ein Textteil mit folgenden 
Ahſchnitten: 1. Erinnerung und Sehnſucht, 2. Qand- 
ſchaft, Geſchichte und Menſch, 3. Das Winzerjahr, 
4. Die Weinleſe, 5. von Kelter und Kelle und 6. Ge⸗ 
mächliche Moſelfahrt führt uns in dieſe Weinlandſchaft 
ein. Einzelne Abſchnitte daraus eignen ſich auch als 
Schilderung oder zum Vorleſen für den Unterricht. 
Die weiteren Hefte dieſer Sammlung halten hoffeni⸗ 
lich das, was das vorliegende verſpricht. 

Fr. Knieriem 


20. „Das Bauernhaus im weſtlichen Tau- 
nus“ von Dr. Hugo Trupp (Rhein⸗Mainiſche For⸗ 
ſchungen, H. 22, 48 S., 57 Abb. u. 3 K. auf Taf.; 
Frankfurt a. M. 1940, H. L. Brönner; RM. 3.—). 
Im Anſchluß an frühere Bauernhausunterſuchungen 
im Rhein⸗Main⸗Gebiet iſt die vorliegende Arbeit 
über das Bauernhaus im weſtlichen Taunus zu be⸗ 
grüßen. Das Buch beingt in der Hauptſache das 
auf umfaſſende Beobachtungen und gute Kenntnis 
geſtützte Tatſachenmaterial. Die Eingliederung in 
die geſamte deutſche Bauernhausforſchung konnte 
wegen der ſchnellen Drucklegung bei Ausbruch des 
Krieges nicht mehr erfolgen. Auf Tafeln ſind 57 Bil⸗ 
der von Bauernhäuſern und Haustüren beigegeben. 
Von vielen abgebildeten Bauernhäuſern ſind auf 
Sondertafeln auch die Grundriſſe abgebildet. In 
vier großen Abſchnitten behandelt der Verfaſſer Lage 
und Umgrenzung des Unterſuchungsgebietes, teilt 
das Wichtigſte über das deutſche Bauernhaus, ins⸗ 
beſondere das fränfifche oder mitteldeutſche Gehöft 
mit, um ſich dann mit dem Bauernhaus im weſtlichen 
Taunus eingehend zu beſchäftigen. Neben dem Haus 
als Geſamterſcheinung wird das Gehöft, der Aufbau 
des Hauſes, die innere Einrichtung des Hauſes, die 
Stellung der Bauernhäuſer zur Dorfſtraße und auch 
die Verbreitung der einzelnen Hausformen im weſt⸗ 
lichen Taunus betrachtet. Fr. Knieriem 
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Aſien 
21. „Eroberungszüge in Tibet“ von Sven Hedin 
(329 S. m. 240 Abb. n. Zeichnungen d. Verf. u. 1 K.; 
Leipzig 1940, F. A. Brockhaus; geb. RM. 5.80). 
In alter Friſche und Lebendigkeit ſchildert Hedin 
Szenen und Erlebniſſe auf ſeinen Reiſen durch Tibet 


ſo lebensnah und lebenswahr, als hätte er das Buch 


gleich nach der Rückkehr niedergeſchrieben. Zur 


geiſtigen und körperlichen Friſche des Forſchers, die 


alle ſeine Hörer auf ſeiner letzten Vortragsreiſe durch 
Deutſchland feſtſtellen konnten, geſellt ſich alſo auch 
die ſeiner unermüdlichen und unerſchöpflichen Dar⸗ 
ſtellungskunſt in Wort und Bild. Das Buch iſt in 
erſter Linie ein prächtiges Weihnachtsgeſchenk für 
unſere deutſche Jugend, an die ſich Hedin in einem 
warmherzigen und ſich in ihre Gedankenwelt tief ein- 
fühlenden Geleitwort wendet. H. Haack 


22. „Japan — Sonne Aſiens.“ Wetterleuchten 
am Pazifik von Werner A. Lohe (318 S. m. 10 Abb.; 
Berlin 1940, Brunnen⸗Verl. W. Biſchoff; RM. 5.50). 
Im Zeitalter der Entdeckungen griffen die europäi⸗ 
ſchen Kolonialmächte in den Pazifiſchen Raum. 
Damals kapſelte Japan ſich ab und ließ nur den 
Holländern einen einzigen Stützpunkt ihres Handels. 
Der Reſt des pazifiſchen Raumes wurde Ausbeutungs⸗ 
objekt raumfremder Mächte. Seitdem haben die 
Dinge ſich grundlegend gewandelt. Japan wurde 
gegen ſeinen Willen „entdeckt“. Ins Kräfteſpiel der 
Weltpolitik hineingezerrt, wurde aus dem Objekt ein 
Subjekt und heute gar die motoriſche Kraft einer 
Neuordnung im ganzen pazifiſchen Raum. Auf über⸗ 
lieferten ſittlichen Werten fußend, aber bei Einſatz 
modernſter Technik erfüllt Japan ſeine Miſſion. Ein 
Wirken, das urſprünglich von Raumnot diktiert wurde, 
iſt längſt Ausdruck eines Miſſionsbewußtſeins ge⸗ 
worden. „Aſien den Aſiaten und Japan die Führung“. 
Dieſe Kerngedanken, die Karl Haushofer zuerſt und 
grundlegend in ſeiner „Geopolitik des Pazifiſchen 
Ozeans“ ausſprach, hat Lohe in journaliſtiſcher Form 
vor uns ausgebreitet. Die köſtliche Satire (S. 276—91) 
charakteriſiert Japans Haltung und die Problematik 
im Pazifik treffender, als noch ſo lange Ausführungen. 
Lohes Schau trifft des Weſen der Dinge; ſehr gute 
Karten und die Zahlenzuſammenſtellungen des An⸗ 
hangs verlebendigen den Text; die Sprache iſt le⸗ 
bendig ... kurz ein gutes Buch über einen ſehr wich⸗ 
tigen Gegenſtand. H. F. Zeck 


Afrika 
23. „Der Tod im Buſch.“ Roman einer afrika⸗ 


niſchen Reiſe von A. E. Johann (249 S., 32 Aufn. d. 


Verf.; Berlin 1940, Deutſcher Verl.; geb. RM. 5.20). 
Der Verfaſſer beabſichtigt, die Natur des tropiſchen 
und außertropifchen Südafrika vom Kapland bis in 
die Aquatorialzone des Kongo, das er in monate- 
langen Fahrten bereiſte, deutlich zu machen an den 
Schickſalen der Menſchen, die unter Einfluß und 
Bann dieſer gewaltigen Natur leben, in früheren 
Zeiten und in unſern Tagen. Meiſt handelt es ſich 
um Erlebniſſe und Geſchicke von Europäern, aber auch 
der Eingeborene tritt handelnd und leidend auf in dem 
Umbruch des Daſeins, den das Eindringen europäiſcher 


Ziviliſation mit ſich bringt. Wenn auch die eine oder 


andere Schilderung aus der frühen Kolonialzeit 
etwas grotesk anmutet, ſo iſt zumeiſt doch das Ge⸗ 
ſchehen eindringlich mit dem Einfluß der überſtarken 
Natur verknüpft, ob es ſich nun um die unendliche 
Weite der Steppe mit ihrem härtenden Einwirken, 
um das Lähmende der dunkeln Wälder, um das 
Faſzinierende des rieſigen, unberechenbaren Rongo- 
ſtroms handelt. Feine Einfühlung in die Pſyche der 
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oft einſamen Koloniſten, packende Naturſchilderung 
zeichnet dieſe lockere Folge von Erzählungen aus; für 
den Unterricht kann ſie ein geographiſch gebildeter 
Lehrer mit großem Erfolg auswerten, in die Hand 
des Schülers gibt man den Band beſſer nicht. Eine 
Kartenſkizze zeigt die Schauplätze einer jeden Er⸗ 
zählung. F. Thorbecke 


Ameri ka 


24. „Glückliche Savannen.“ Kolumbianiſche 
Reiſen von Friede Schecker (238 S., 76 Abb. auf Taf. 
u. 1 K.; Berlin 1940, Scherl; geb. RM. 6.—). Die 
Verfaſſerin unternahm mehrere Reiſen im nordöſt⸗ 
lichen Kolumbien. Sie beſuchte die Sierra Nevada 
und die Kordillere öſtlich des Magdalenenſtroms. In 
Form eines Tagebuches gibt ſie einen vortrefflichen 
Einblick in das Volkstum der Indios, ſie berichtet von 
deren Landſchaft, von ihrer Wirtſchaft und von 
ihrem Alltagsleben. Sie erzählt die Sagen und Mär⸗ 
chen der Indios mit dichteriſcher Feinheit. Ver⸗ 
heerend ſind die Einflüſſe der Ziviliſation auf die 
Nachkommen der hochkulturellen Ureinwohner. Die 
Miſſionen bringen den Indios keine Hilfe, ſondern 
vernichten die volkstümliche Kultur. Die Volks⸗ 
pflege des Staates iſt gering. Die Abbildungen ſind 
gut. Das Buch eignet ſich als Quellenwerk für den 
Erdkundeunterricht aller Schulen und zur Einſtellung 
in Schülerbüchereien, beſonders auch in Mädchen⸗ 
ſchulen. H. Ouvrier 


25. „Die Vereinigten Staaten von Amerika 
als Großreich.“ Länderkunde und Geopolitik von 
Dr. h. c. Dr. Otto Maull (Sammlung Göſchen, 
Bd. 1139, 159 S. m. 8 K.; Berlin 1940, W. de 
Gruyter; geb. RM. 1.62). In knappſter Form ent⸗ 
wirft in dieſem Büchlein Profeſſor Dr. Otto Maull, 
der bekannte Geopolitiker, das raumgeographiſche 
Bild der Vereinigten Staaten, um daran einen 
ebenſo knappen und ebenſo kenntnisreichen Abriß der 
Kolonien und der Weltſtellung dieſes Großreiches zu 
knüpfen. Nichts Weſentliches iſt vergeſſen. Eine Fülle 
von Stoff iſt in dieſes ſchmale Bändchen zuſammen⸗ 
gedrängt. Nicht leicht lesbar, weil es ſo komprimiert 
iſt, bietet es eben deshalb dem Geographielehrer und 
dem kolonialpolitiſch Intereſſierten aufſchlußreiche 
Einblicke und eine wertvolle Zuſammenſtellung der 
Tatſachen unter geopolitiſchem Geſichtswinkel. 

Ernſt Schultze 


Ozeane 


26. „Die ozeanographiſchen Verhältniſſe 
an der Meeresoberfläche im Golfſtromſektor 
nördlich und nordweſtlich der Azoren“ von 
Gerhard Neumann. Mit einer Einführung v. Prof. 
Dr. A. Defant (A. d. wiſſenſchaftl. Ergebniſſen d. 
Int. Golſſtrom⸗Unternehmung 1938, 1. Lfg., Beiheft 
zum Juniheft d. Ann. d. Hydr. u. Marit. Meteoro- 
logie 1940, XIV, 87 S. m. 36 Abb. u. 1 Tab.⸗Anh. m. 
Tab. I-III; Berlin 1940, E. S. Mittler u. Sohn; 
RM. 2.—). Von den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 
der gemeinſam von dem deutſchen Forſchungsſchiff 
„Altair“ und dem norwegiſchen „Armauer Hanſen“ 
im Jahre 1938 durchgeführten Golfſtromunterſuchung 
nordweſtlich der Azoren, von der die vorläufigen Er⸗ 
gebniſſe bereits beſprochen wurden (1940, Nr. 320), liegt 
nunmehr die erſte ausführliche Bearbeitung vor. 
Auf Grund von Meſſungen in 1⸗Grad⸗Feldern in den 
Monaten Mai, Juni und Juli konnte eine die Strö⸗ 
mungen enthaltende Karte entworfen werden, die 
auch noch in einem Deckblatt mit den mittleren Strö⸗ 
mungen (bargeftellt durch Strompfeile) erſcheint. Zur 
Ausfüllung von Lücken mußte auch auf frühere An⸗ 
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gaben bzw. Interpolationen zurückgegriffen werden. 
Immerhin hat ſich gezeigt, daß der Golfſtrom hier 
nicht als einheitliches breites Band, ſondern finger⸗ 
förmig in drei Strömungen mit dazwiſchen geſchal⸗ 
teten Gegenſtrömungen aufgeſpalten iſt. Dieſe Waſſer⸗ 
zungen ſind nicht nur durch die Beſteckverſetzungen, 
ſondern auch durch Temperatur- und Salzgehalts⸗ 
meſſungen belegt. Der rein ozeaniſche Jahresgang 


der Temperatur wird mit Annäherung an die Neu⸗ 


fundlandbank „kontinental“ beeinflußt. Hier iſt der 
Einfluß des polaren Labradorſtromes weithin ſpürbar, 
während die Eisverhältniſſe nur lokale Abweichungen 
bei Neufundland ſelbſt hervorrufen. 
die Feſtſtellung an Hand von Beobachtungen des 
franzöſiſchen Schiffes „Carimars“, daß durch kräftige 
Niederſchläge durchaus unperiodiſche Anderungen des 
Saltgehaltes und der Lufttemperatur, nicht aber der 
Waſſertemperatur hervorgerufen werden können, die 
aber nach zwei bis drei Stunden wieder ausgeglichen 
find. Die mittlere tägliche Amplitude von Luft- und 
Waſſertemperatur im Unterſuchungsgebiet iſt nur ſehr 
gering, und das Waſſer iſt im Mittel reichlich einen 
Grad wärmer als die Luft. 65 Nummern Schrifttum 
und ein ausführlicher Tabellenanhang beſchließen die 
ergebnisreiche Arbeit. J. Blüthgen 


27. „Das Relief des Azorenſockels und des 


Meeresbodens nördlich und nordweſtlich der 
Azoren“ von Georg Wüſt (A. d. wiſſenſchaftl. Cr- 
gebniſſen d. Int. Golfſtrom⸗Unternehmung 1938, 


Auguſt⸗Beiheft d. „Ann. d. Hydrographie u. Marit. 


Meteorologie“ 1940, Lfg. 2, 19 S. m. 7 Abb., 5 Taf. 
im Anh.; Berlin 1940, E. S. Mittler u. Sohn; 
RM. 1.— Die vorliegende zweite Lieferung der 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Internationalen Golf⸗ 


ſtrom-Unternehmung 1938 (vgl. 1940 Nr. 320 und 1941 


Nr. 26) behandelt die Reliefverhältniſſe im Azoren⸗ 
gebiet und nordweſtlich davon. Die Lotpunkte ſind 
immerhin ſtellenweiſe ſo dicht, daß auch detailliertere 
Iſobathendarſtellungen verantwortet werden konnten, 
ohne daß zu viel Phantaſie in der Linienführung zur 
Geltung zu kommen brauchte. G. Wüſt hat eingehend 
alle weſentlichen Unſicherheitsfaktoren und anderen 
Deutungsmöglichkeiten diskutiert. Die am Schluſſe 
beigefügten mehrfarbigen Tiefenkarten beſitzen da⸗ 
her einen hohen Grad von Genauigkeit und Zuver⸗ 
läſſigkeit Es handelt fich um folgende Karten: Hypo- 
thetiſche Tiefenkarte des Gebiets der Internationalen 
Golfſtromunterſuchung 1:5 Mill., Iſobathenabſtand 
500 m; Überſichtskarte der Tiefenverhältniſſe bei den 
Azoren 1:1,5 Mill., Iſobathenabſtand 500 m; die 
Altair⸗Kuppe 1:250000 (), Iſobathenabſtand 500 m. 
Das Azorenplateau, ein Ausläufer der mittelatlan⸗ 
tiſchen Schwelle, iſt durch parallele Rücken und Senken 
gegliedert, die von Cloos als Biegungsſpalten mit 
aufſitzendem Vulkanismus gedeutet wurden. Auch 


Einzelheiten, wie z. B. der Hirondelle⸗Keſſel, erfahren 


eine modifizierte Deutung. Beſonders wichtig iſt 
das Ergebnis der Auffindung der Altairkuppe, die, 
von A. Defant eingehend beſchrieben und in großem 
Maßſtab dargeſtellt, aus Tiefen zwiſchen 3500 und 
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ſchönes Beiſpiel der innigen Verflechtung der einzelnen 
Arbeitsweiſen im Bereich der Ozeanographie. 
J. Blüthgen 


B. NEUE WERRE 


28. „Kampf um leere Räume.“ Turan, 
Turkeſtan, Tibet von Manzvoruddin H. Ahmad (Welt⸗ 
geſchehen, 155 S. m. K.⸗Sk.; Leipzig 1940, W. Gold⸗ 
mann; RM. 3.—). 

29. „Amtliches Gemeindeverzeichnis für 
das Deutſche Reich auf Grund der Volks⸗ 
1939.“ Hrsg. vom Statiſt. Reichsamt 
(Statiſtik d. Dt. Reichs, Bd. 550, 450 S., Berlin 1940, 
Verl. f. Sozialpolitik, Wirtſchaft u. Statiſtik; RM. 6.60). 

30. „Unſere großen Afrikaner.“ Das Leben 
deutſcher Entdecker und Kolonialpioniere von Ewald 
Banſe (308 S., 8 Abb. u. 6 K.; Berlin 1940, Haude 
u. Spener; geb. RM. 6.80). 

31. „Blodigs Alpen⸗ Kalender.“ Hrsg. 
v. Dr. Karl Blodig unter Mitarb. v. Hans Stoepler 
(Ig. 16 [1941], 95 Bl. m. Abb., Abreißkal.; München 
1940, P. Müller; RM. 2.90). 

32. „Geologie des Großglocknergebietes“ 
(T. 1) von Hans Peter Cornelius und Eberhard 
Cliar (Abhandlungen d. Zweigſtelle Wien d. Reichs⸗ 
ſtelle f. Bodenforſchung [früher Geolog. Bundesanſt.], 
Bd. 25, H. 1, 305 S. m. 1 K., 2 Taf.; Wien 1939, 
. f. Bodenforſchung, Zweigſtelle Wien; 

.—9. 


33. „Deutſches Muſeum für Länder⸗ 
kunde. Wiſſenſchaftliche Veröffentlich⸗ 
ungen.“ Hrsg. v. d. Leitung d. Muſeums (N. F. 8, 
288 S. m. 45 Abb., 113 Bilder, 2 farb. K.; Leipzig 
1940, F. Hirt u. Sohn in Komm.; RM. 28.—). 

34. „Ergebniſſe phänologiſcher Be⸗ 
obachtungen im Deutſchen Reich im Jahre 
1937.“ Bearb. vom phänol. Dienſt d. Reichsamts f. 
Wetterdienſt (Deutſches Reich, Reichsamt f. Wetter⸗ 
dienſt. Wiſſenſchaftl. Abhandlungen, Bd. 7, Nr. 3, 
= S., 10 K.; Berlin 1940, J. Springer in Komm.; 

— 

35. „Heimat und Welt.“ Teubners erdkund⸗ 
liches Unterrichtswerk für höhere Schulen. In Neu⸗ 
bearb. hrsg. v. Oberſtud.⸗Dir. a. D. Robert Fox 
u. Oberſtud.⸗Dir. Kurt Griep (Bd. 8: Dt. Volk u. 
dt. Land. Das Dt. Reich u. ſ. Stellung in d. Welt. 
Bearb. v. Robert Fox u. Kurt Griep, 176 S. 
m. 99 Abb. u. Sk., 7 Taf.; Leipzig u. Berlin 1940, 
B. G. Teubner; RM. 3.—). 

36. „Neues Griechenland“ von Hans Gai⸗ 
tanides (Bücherei Länder u. Völker, Bd. 8/9, 176 S. 
m. Abb., 1 K.; Berlin 1940, O. Stollberg; RM. 3.60). 

37. „Die Bevölkerungsentwicklung in 
deneinzelnen Landſchaften Württembergs 
von 1925 bis 1933 nebſt einem verglei- 
chenden bevölkerungsgeographiſchen Rück- 
blick auf die Entwicklung von 1834 bis 
1933“ von Dr. Kurt Haag (Stuttgarter geogr. 
Studien, Reihe A, H. 68, 104 S. m. 4 K.⸗Beil.; Stutt⸗ 


gart 1940, Fleiſchhauer u. Spohn; RM. 4.—). 


4000 m ſteil zu 973 m aufragt, und die ſomit einen 


ſtattlichen untermeeriſchen Vulkankegel mit regel⸗ 
rechten Felswänden darſtellen muß. Es hat ſich ferner 
gezeigt, daß der Verlauf des Golfſtromes hier in drei 


Zweige aufgeſpalten iſt, ſicherlich bedingt durch das 


Relief. Mit Erfolg konnten hin und wieder auch ſinn⸗ 
gemäß gedeutete hydrographiſche Beobachtungen zur 
Vervollſtändigung des Reliefbildes herangezogen wer⸗ 
den. Die Arbeit gibt neben den wichtigen Ergebniſſen, 
die bei jeder Behandlung des Atlantik in Wiſſenſchaft 
und Unterricht nicht vergeſſen werden dürfen, ein 


38. „Grundzüge einer Agrargeographie 
in Geeſt und Moor am Beiſpiel des Kreiſes 
Bremervörde“ ron Dr. Franz Hampe (Jahrb. 
d. Geogr. Gef. zu Hannover für 1938/39, S. 89—221 
m. 36 Abb.; 12 Abb. u. 4 K. auf Taf.). 

39. „Das franzöſiſche Kolonialreich“ von 
Karl Hänel (Weltgeſchehen, 221 S. m. K.⸗Sk. von 
Suſanne Harzdorf; Leipzig 1940, W. Goldmann; 
RM. 4.—). 

40. „Urwald wildnis Borneo.“ 3000 ilo- 
meter Zick⸗Zack⸗Marſch durch Aſiens größte Inſel von 
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Karl Helbig (287 S., 32 Bildtaf. u. 1 K.⸗Sk.; Braun- 
ſchweig 1940, G. Wenzel u. Sohn; RM. 6.50). 

41. „Die Grenzen Oſteuropas“ von Nor⸗ 
bert Krebs (Aus: Sitzungsberichte d. Preuß. Akad. 
d. Wijf. Math.⸗naturwiſſ. Kl. 1940, Nr. 1, 16 S. m. 
K.⸗Sk.; Berlin 1940, Akad. d. Wiſſenſchaften; W. de 
Gruyter in Komm.; RM. 1.—). 

42. „Frankreichs Haltung zur deutſchen 
Kolonialpolitik vom Marokko⸗Vertrag 
von 1911 bis zum Verſailler Diktat“ von 
Dr. Walther Ludwig (Forſchungen z- Kolonialfrage, 
Bd. 8, 80 S.; Würzburg 1940, K. Triltſch; RM. 3.—). 

43. „Natürliche Grundlagen der Stadt 
Jena.“ Der geologiſche Aufbau der Umgebung von 
Dr. Karl Mägdefrau (m. 13 Abb., 4 Taf. u. 1 geol. 
K.) — „Die Pflanzenwelt Jenas“ von Prof. 
Dr. Theodor Herzog (m. 5 Taf.). — „Die Tier⸗ 
welt Jenas“ von Prof. Dr. Eduard Uhlmann 
(Jena, Thüringens Univerſitätsſtadt, in Vergangen⸗ 
beit und Gegenwart, Bd. 1, 112 S.; Jena 1940, 
G. Fiſcher; RM. 2.80). 

44. „Mit König Ferdinand von Bul⸗ 
garien nach Afrika.“ Reiſeeindrücke und Erleb⸗ 
nijje von Wladislaw Nereſoff (190 S. m. 75 Orig.⸗ 
Aufn.; Berlin 1940, K. Siegismund; geb. RM. 6.80). 

45. „Erdkundeunterricht und Luftfahrt“ 
von Stud.⸗Rat Dr. Hermann Ouvrier (Die Werkſtatt 
d. höheren Schule, 48 S. m. 1 K.; Berlin 1940, 
Dr. M. Matthieſen u. Co.; RM. 1.75). 

46. „Siedlungsgeſtaltung aus Volk, 
Raumund Landſchaft.“ Planungsh. d. Reichs⸗ 
heimſtättenamtes der Dt. Arbeitsfront, Hauptabt. 
„Städtebau u. Wohnungsplanung“, 2, 25 S. m. Abb. ; 
Berlin 1940, Verl. d. Dt. Arbeitsfront; RM. 2.50). 

47. „Nordſchleswig.“ Eine Grenzlandſchaft 
im Bild von Ernſt Schröder (15 S., 41 Bl. 18 x 23,5 em; 
Flensburg 1940, Verl. Heimat u. Erbe; RM. 3.—). 

48. „Forſchungen zur Volkstumsgeo-⸗ 
graphie des ſudſchleſiſchen Stammes⸗ 
gebietes“ von Herbert Weinelt (Beiträge z. ſudeten⸗ 
deutſchen Volkskunde, Bd. 25, 256 S. m. 85 Abb., 
19 Abb. auf Taf.; Reichenberg, Leipzig 1940, F. Kraus; 
RM. 9.50). 


C. AUS ZEITSCHRIFTEN 


49. „Beitrag zur unterrichtlichen Be- 
handlung der deutſchen Braunkohle, be⸗ 
fonder ihrer Entſtehung“ (Mitteilungsbl. 
d. NSL B., Gauwaltung Bayer. Oſtmark [1940] 10, 
77—79 m. 4 Abb.). 

50. „Die Marſchen der Nordweſtecke Groß⸗ 
deutſchlands“ von Stud.⸗Aſſ. Dr. Hermann Brinck⸗ 
mann (Beitichr. f. Erdkunde 8 [1940] 19/20, 473—81 
m. 5 Abb.). 

51. „Geographiſche Grundlagen der 
politiſchen Neuordnung in den Weichſel⸗ 
landſchaften“ von Martin Bürgener (Raum⸗ 
forſchung u. Raumordnung 4 [1940] 9, 344—53). 

52. „Bericht über den , Geopolitiſchen 
Lehrgang“ in Trier.“ 
1940 — Eine Geſamtſchau von Heinrich Fiene (Mit- 
teilungsbl. d. NS B., Gauwaltung Koblenz⸗Trier 
[1940] 10, 78f.). 

53. „Das Intereſſe Englands in Süd- 
europa“ von Richard Hofmeiſter (Die Dt. Volks⸗ 
ihule, Ig. 2, H. 6, S. 182—88). 

54. „Koloniſation geſtern und heute.“ 
Ein Beitrag zu geopolitiſcher Unterrichtsgeſtaltung 


von Dr. K. Klodenhoff (Mitteilungsbl. d. NSS B., 


Gauwaltung Eſſen [1940] 10, 73—75). 


55. „Ackerbauterraſſen im Vogelsberg“ 


Vom 18. bis 24. Auguſt 


39 


ide, 
U sor 194041 


1 


opfern iſi mehr als Geben. Opfern 
it h ö ch ſte Pflichterfüllung. 


— nn 


von Dr. Karl Löw (Zeitſchr. f. Erdkunde 8 [1940] 
19/20, 488—90 m. 1 Sk., 3 Abb.). 

f 56. „Zur Siedlungsgeographie des ſüd⸗ 
öſtlichen Mitteleuropa“ von Hermann Mikula 
(Mitt. d. Geogr. Geſ. in Wien 83 [1940] 7/9, S. 144 
bis 152). 

57. „Das Oberſulzbachkees im Sommer 
1939.“ Eine gletſcherkundliche Studie von Wolf 
Pillewizer (Mitt. d. Geogr. Gef. in Wien 83 [1940] 
7/9, 17788 m. 3 Abb.). 

58. Neue Wege der Schulkartographie“ 
von Fr. Plümer (Mitteilungsbl. d. NS LB., Gau- 
waltung Eſſen [1940] 10, 71—73). 

59. „Zeitgemäße Länder und Volker⸗ 
kunde“ von Friedrich Rein (Die Scholle, Ig. 16, 
H. 11, S. 408—12). 

60. „Geomorphologiſche Studie über 
das Duvanjs ko Polje (Polje von Duvno) 
in Bosnien“ von Dr. Joſip Roglie (Mitt. d. 
Geogr. Geſ. in Wien 83 [1940] 7/9, 152—77 m. 
7 Abb.). 

61. „Bemerkungen zur britiſchen Nutz⸗ 
viehhaltung“ von Prof. Dr. Max Rolfes (Peterm. 
Geogr. Mitt. 86 [1940] 10, 329—39 m. 3 K.). 

62. „Beitrag zum Erdkunde⸗ Unterricht“ 
von R. Rübel (Mitteilungsbl. d. NSL B., Gauwaltung 
Saarpfalz [1940] 10, 55—58). 

63. „Der Wald, die Heimat der Deut- 
ſchen“ von Chr Schaller (Mitteilungsbl. d. NSLB., 
Gauwaltung Bayer. Oſtmark [1940] 10, 73—77 m. 
8 Abb.). 

64. „Die Bodennutzung Großbritanniens 
im Lichte der Statiſtik“ von Dr. Angelika 
Sievers (Peterm. Geogr. Mitt. 86 (1940) 10, 321 bis 
329 m. 2 Diagr. u. 4 K.). 

65. „Die Jahresperiode des Nieder- 
ſchlags in Europa nach Kerntypen.“ 80 Sä⸗ 
kularſtationen. Einheitliche Normalperiode: 45 Jahre 
(1891 bis 1935) von Dr. Auguſt Traen (Ann. d. Hydr. 
ai Marit. Meteorologie 68 [1940] 9, 31026 m. 
Tab.). 

66. „Mitteilungen der Geographiſchen 
Geſellſchaft zu Roſtock und ihrer Orts⸗ 
gruppen in Güſtrow und Schwerin.“ Im 
Auftr. d. Vorſtandes hrsg. von Prof. Dr. Willi Ule 
(Jg. 26/30. 1934/35—1938/39, 136 S., 1 K.⸗S.; 
Roſtock 1939, B. G. Leopold in Komm. RM. 3.—). 

67. „Die Landſchaftskunde als Grund- 
lage für ein Heimatmufeum” von Hermann 
Wagner (Sonderabdr. aus Muſeumskunde, N. F. XI, 
H. 3/4, S. 122— 26 m. 2 Abb. auf Taf.). 

68. „Mazändärän“ von Prof. Dr. Hermann 
FAN (Geogr. Zeitſchr. 46 [1940] 7/8, 262—70 
m. 1 K.). 

69. „Die Fortſchritte in der Kenntnis 
der Erdoberfläche ſeit dem Weltkrieg“ 
von Prof. Dr. Erich Wunderlich (Jahrb. d. Geogr. 
Gef. zu Hannover für 1938 und 1939, S. 22334 
m. 2 Taf.). 
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D. DISSERTATIONEN 
70. „J. G. Kohl und feine Bedeutung 
für die deutſche Landes- und Volksfor⸗ 


ſchung“ von Anneli Alexander (Diſſ. Freiburg i. Br. 


1940; S. 11—126). 

71. „Die Entwicklung des Siedlungsbil⸗ 
des von Planitz.“ 
geographie und zur Raumforſchung von Horft Bremſer 
(Diſſ. Dresden (Te. H.) 1939; 87 S., 4 Taf.). 

72. „Die Veränderungen im Anbau der 
ägyptiſchen Nahrungspflanzen, darge⸗ 
ſtelltim Zuſammenhang mit der Zunahme 
der ägyptiſchen Bevölkerung, dem Wandel 
im ägyptiſchen Bewäſſerungsſyſtem und 
in der Landwirtſchaft ſeit Ende des 19. 
Jahrhunderts“ von Heidi Eberli (Diſſ. Zürich 
1939; X, 97 S. 1 K.). 

73. „Relief, Siedlung und Wirtſchaft 
im Fontannengebiet (Kanton Luzern)“ 
von Lorenz Fiſcher (Geogr. Unterſ. Diſſ. Freiburg 
[Schweiz] 1939; 105 S.). 


ASTRONOMISCHE MONATSECKE 
von HANS KLAUDER 
FEBRUAR 1941 


1. Die Sonne 
Am 1. bzw. 15. und 28. Februar um Ob Weltzeit 
beträgt die Länge der Sonne in der Ekliptik: 311° 
45,4, 325° 55,7“, 339 1,3“; die Deklination ô: — 175 
16,0“, — 12° 52,8“, — 8° 11,4“; die Zeitgleichung 2 
(= wahre Zeit — mittlere Zeit): — 13m 37,28, — 14m 
16,7, — 12m 46,8ů; die Sternzeit ©: 8 43, 2, gn 
38, m, 105 29,7 und der ſcheinbare Durchmeſſer: 
32 31,4 32 26,7“ 32“ 21,0“. Die Mittagshöhe der 
Sonne hat folgende Werte (für py = 50°): 23° am 
1., 27¼ “ am 15. und 32° am 28. Februar. 
2. Der Mond 
Erſtes Viertel am 4. um 11» 42m WZ. im Widder 
(ô = + 13°) 
Vollmond am 12. um Ou 26m WZ. im Löwen (6 = 
+ 11°) 
Letztes 45% am 18. um 188 7m WZ. i. d. Waage 
(ô = — 15/4“) 
Neumond am 26. um 3a 2m WZ. im Waſſermann 
(ò = —68/,°) 
Der Mond befindet ſich 
in Erdferne am 3. um 2» WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29 35,6“) 


in Erdnähe am 14. um 200 WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 


meſſer 32“ 45,6“) 
im aufſteigenden Knoten am 14. um 17,75 Wg. 
im abſteigenden Knoten am 28. um 3,66 WZ. 
3. Die Planeten 
Merkur iſt in der erſten Februarhälfte recht günſtig 
bis über 1½ Stunden am Abendhimmel zu beob⸗ 
achten. Am 11. gelangt er in größte öſtliche Elon⸗ 


gation (Sonnenabſtand 18°). In der zweiten Monats⸗ 


hälfte nähert er ſich der Sonne, mit der er am 26. 
in unterer Konjunktion ſteht. Venus kann nur kurze 
Zeit, anfangs /, am Ende ¼ Stunde als Morgen- 


ſtern geſehen werden. Ihr folgt in etwa 2 / Stunden 
Abſtand Mars, der um 4½ u bzw. 4 aufgeht. Am 


Abendhimmel ſtehen bis Mitternacht Jupiter und 
Saturn, die am 20. nochmals in Konjunktion mit⸗ 
einander gelangen. 
4. Der Fixſternhimmel 
Um die Monatsmitte kulminieren um 22% wahrer 


Ein Beitrag zur Siedlungs- 


Literaturbericht Nr. 70—78 zum Geogr. Anz. 1941, Heft 1/2 — Aſtronomiſche Monatsecke 


74. „Die Einwirkung des Welt- 
krieges auf die Fernoſtprobleme bis 
zum Abſchluß des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Vertrages 1916“ von Hans Hanſen (Difi. 
Kiel 1940; 145 S.). 

75. „Die Burgen des mittelalterlichen 
Breisgaus.“ Quellennachrichten über Entſtehung, 
Beſitzverhältniſſe, militäriſche und wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung der Breisgauer Burgen von Alfons Kohler 
(Diſſ. Freiburg i. Br. 1940; 106 S.). 

76. „Landgewinnung für die bäuerliche 
Siedlung in Schleswig⸗Holſtein“ von Chri⸗ 
4 mallen (Diſſ. Berlin (Wi. H.) 1939; VIII, 
T J 


77. „Stadtgeographie von Duderſtadt“ 
von Helmut Sauerteig (Diſſ. Göttingen 1940; 76 S. 
m. Abb., 3 Taf., 3 K.). 

78. „Der Tabak in der griechiſchen Qand- 
ſchaft!“ von Phaedon Sahſamanoglon (Diff. Ham- 
burg 1939; 150 S.). 


— 


Ortszeit (für p = 50°): die nördlichen Ausläufer des 
Sternbildes Puppis vom Horizont bis 30° 9595 
das Einhorn (30—40°), der Kleine Hund (4053 
und die Zwillinge (53—75%0. Im Zenit ſteht das 
aus nur ſchwachen Sternen beſtehende Bild des Luchſes, 
zwiſchen Zenit und Pol die Giraffe, darunter der 
Kleine Bär und der Drache. Die Milchſtraße wird 
vom Meridian in Puppis und Einhorn gekreuzt, die 
Ekliptik kulminiert um die angegebene Zeit in 61° 
göhe in den Zwillingen. Algolminima: Am 9. um 
2, am 12. um 3,0%, am 14. um 23,8% und am 
17. Februar um 20,6 n MEZ. 


Algol (Foriſetzung). — Aus einer genaueren Unter⸗ 
ſuchung der Lichtkurve Algols laffen fih noch zahl- 
reiche Schlüſſe ziehen über die Eigenſchaften der beiden 
Teilſterne, ſowie des Geſamtſyſtems. Nehmen wir 
an, daß die Bahnebene der beiden Komponenten 
genau in die Blickrichtung fällt, ſo wird im Minimum 
eine totale Verfinſterung eintreten und die Helligkeit 
wird, da wir dann nur einen Stern ſehen, einige 
Zeit konſtant bleiben. Iſt die Bahnebene aber etwas 
geneigt, ſo iſt die Verfinſterung nur partiell und die 
Helligkeit muß ſofort wieder anſteigen, ſobald fie ihren 
kleinſten Wert erreicht hat. Bei Algol trifft dieſer 
zweite Fall zu. Ferner läßt ſich aus der Helligkeit 
in den Minima berechnen, wie ſich das Licht des 
Geſamtſyſtems auf die beiden Teilſterne verteilt. 
Das Verhältnis der Dauer des Minimums, vom Be⸗ 
ginn der Helligkeitsabnahme bis zu dem Zeitpunkt, 
wo das Normallicht wieder erreicht wird, zu der ge⸗ 
ſamten Periode, die ja mit der Umlaufsdauer der 
beiden Sterne umeinander identiſch iſt, erlaubt uns 
Ausſagen über die relative Größe und Entfernung 
der Komponenten zu machen. Benützt man noch 
ſpektroſkopiſche Beobachtungen, aus denen auf Grund 
des Dopplereffekts die Geſchwindigkeiten der Teil⸗ 


ſterne bei ihrer Bewegung umeinander folgen, ſo 

lafjen fih auch die abſoluten Größen ermitteln, ſowie 

die Maſſen, Dichten und andere Beſtimmungsſtücke 
der Teilkörper und der Bahn. Hierbei hat ſich für 
Algol ergeben, daß deſſen Komponenten etwa 15 
Sonnenradien voneinander entfernt ſind. Ihre Durch⸗ 
meſſer betragen für die hellere Komponente das 3,15 
für die ſchwächere das 3,7 fache des Sonnendurch⸗ 
meſſers, die Maſſen das 4,7. bezw. 0,9⸗fache der 
Sonnenmaſſe und die Dichten das 0,16- bezw. 0,02- 
fache von der der Sonne. 


Herausgeber: Prof. Dr. H. Haack, Gotha, und Prof. Dr. Fr. Anieriem, Frankfurt / O.; Druck und Verlag von Juſtus Perthes, Gotha 
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STATISTISCHE GRUNDLAGEN 


DIE ZAHL IM GEOGRAPHISCHEN UNTERRICHT 
Von JOH. MÜLLER und CHARLOTTE MAINTOK 


Energieversorgung in Deutschland und den 


Vereinigten Staaten 
(Gegenwartsschätzung) 


Energieversorgung aus: W yerine Staaten 


Stein- und Braunkohle 
Holz. 


Mineralöl 
Wasser 
Erdgas . 


Quelle: „Vierjahresplan““, 4. Jahrg. 1940, S. 844. 


Die Metallüberschüsse der kolonialen Gebiete 
(1938) 


Metall Afrika 


Blei: 
Hüttenerzeugung 
Verbrauch 

Kupfer: 
Hüitenerzeugung 
Verbrauch 

Zink: 
Hüttenerzeugung 
Verbrauch 

Zinn: 
Bergwerkserzeugung !) 
Verbrauch 


1) Metallinhalt: 2) unbedeutend. 
Quelle: ‚„Vierjahresplan‘', 4. Jahrg. 1940, S. 859. 


Der Warenumschlag in einigen baltischen Häfen 
(in 1000 t) 


Gotenhafen . 
Stettin. 
Danzig 
Kopenhagen 


Stockholm 
Königsberg . 
Lübeck 
Helsingfors . 
Memel 
Riga 


1) Schätzung. — ?) 1937. 
Quelle: „Vierjahresplan‘‘, 4. Jahrg., Nr. 2, S. 48. 
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ZUM AUFSATZ VON JOS. K. F. NAUMANN: 
TIROLER BAUERNKARTOGRAPHEN 


Abb. 1. Peter Anich 


(Nach einem zeitgenössischen Bildnis) 


Abb. 2. Blasius Hueber, der Mitarbeiter 
Peter Anichs und Vollender seines Werkes 
(Nach einem zeitgenössischen Bildnis) 
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SOEBEN IST ERSCHIENEN 


GEOGRAPHISCHES 
JAHRBUCH 


Begründet 1866 durch E. Behm | Forigesetzt durch Herm. Wagner 


55. JAHRGANG 1940 
Erster Halbband 


Unter Mitarbeit von zahlreichen Fachgenossen herausgegeben von 


LUDWIG MECKING 


INHALT: 


Siedlungs- und Bevölkerungsgeographie (1908—38) von Prof. Dr. Hans Dörries 
in Münster 
Geschichte der Geographie (1926—39) I. Teil: Bis zum Ausgange des 


Mittelalters von Prof. Dr. Albert Herrmann in Berlin 


Preis RM. 21.— postfrei 
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74. Auflage 
44 Karten in Kupferstich 


KARTENVERZEICHNIS 


Maßstab 1: 
. Politische Weltkarte . 200000000 
Nebenkarten: Nordpolargebiet 1: 
90000000; Südpolargebiet 1: 
180 000 000 
. Europa 30 000000 
Deutsches Besen, e 7500000 
.— 25. Deutsches Reich, Teilkarten 
1— 22 0 1500 000 
Deutsches Reith; Weila 7 
u. nördl. Generalgouvernement 1500000 
. Deutsches Reich, Teilkarte 12, 
u. westl. Generalgouvernement 1500000 
Deutsches Reich, Teilkarte 17, 
u. südl. Generalgouvernement 13500000 
. Östliches Generalgouvernement 1500000 
. Schweiz . 1875000 
. Donauländer 7 500 000 
. Italien 7500000 
. Frankreich 7 500 000 
. Spanien und Portugal ` 7 500 000 
. Britische Inseln, Nis derade 
und Belgien 7 500 000 
. Schweden, Norwegen, Dink 7500000 
. Osteuropa . 20000000 
. Balkanhalbinsel 7 500 000 


36. 
37- 
38. 
59: 


40. 


44. 


. Nordamerika 


Asien. 8 
Vorderindien, Eat, Turkistan 
Ostasien 


Afrika 9 

Nebenkarten: Tagi 12 15 000 000; Ka- 
merun 1:15 000 009; Sudwestas g 
1:25 000 000; Unterägypten 1: 
3 750 000; Ostafrika 1:30 000 000; 
Südafrika - Bund 1: 30 000 000 


Australien und Südsee-Inseln 

Nebenkarten: Kaiser -Wilhelms - Land 
1:30 000 000; Samoa 1:7 500 000; 
Hawaii 1:15 000 000 


Nebenkarte: Nordost- Se 
1:15 000 000 


Vereinigte Staaten und Mexiko 
. Mittelamerika, Westindien und 
50 000 000 


das nördliche Südamerika 

Neben karten? Panamakanal 1:1 875 000; 
Inseln über dem Winde 1:15 000 000 

Südamerika . l 

Nebenkarten: Die Anden von Pemi bis 
zu den Pampas 1:30000 000; 
Küstenstrich von Rio de Janeiro 
1:15000000; Deutsche Siedlungen 
in Südbrasilien 1: 15 000 000 


In Ganzleinen RM. 4.35 
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Maßstab 1: 
. 60000000 
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. 30 000000 
. 60000000 


. 60000 000 


. 60000000 


50 000 000 
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